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  „Warum tut sich eine Frau so was an?“


  „Was?“ frage ich mit vollem Mund und greife nach der Kaffeetasse, um das trockene Vollkornbrot hinunterzuspülen.


  „Diesen Blick, jeden Morgen und das vielleicht 25 oder gar 30 Jahre lang.“


  Ich kann ihr noch immer nicht folgen. Meiner besten Freundin, die neben mir am Tisch sitzt. Der Teller vor ihr erinnert an eine Farbpalette. Flaschengrüner Kürbiskernaufstrich, ein paar rote Tomatenscheiben, orange gesprenkelter Liptauer. Statt des Malerkittels trägt sie jedoch eine knallgelbe Vliesjacke. Sie bildet einen hübschen Kontrast zu ihrer rostroten Mähne, die ihr fast bis zum Hintern reicht.


  „Was ist jeden Morgen?“ Ich tauche mein Messer in ihren Kürbiskernaufstrich und schlecke es genußvoll ab.


  Monas Blick streift mich. „Der alte Knabe da drüben. Stell dir vor, du hast so was geheiratet und mußt dir das griesgrämige Gesicht dann Tag für Tag anschauen.“


  Sie hat recht. Er schaut wirklich ziemlich mürrisch drein. Die zusammengewachsenen buschigen Augenbrauen über der markanten Nase verstärken diesen Eindruck. Mit seinen spärlichen weißen Haaren sieht er aus wie ein Ei mit Schimmelpilz. „Meinen Traummann stelle ich mir auch anders vor“, gebe ich zu. „Aber wer weiß, vielleicht ist er der aufmerksamste und fürsorglichste Ehemann und denkt gerade darüber nach, was er seiner Frau zum Geburtstag schenken soll.“


  „Oder er überlegt, ob er das Abführmittel nun nehmen soll oder doch nicht“, springt Mona hilfreich ein. Meine beste Freundin aus längst vergangenen Schulzeiten hat ihre Wahl getroffen. Der einsame Urlaubsgast am anderen Ende des Frühstückszimmers muß als Vertreter der Männlichkeit heute Buße tun.


  Er läßt sich jedoch nicht in seiner Abwesenheit stören. Sein Blick scheint sich an einer alten Fotografie an der Wand gegenüber festzuhalten, aber ich glaube nicht, daß er sie wirklich wahrnimmt. Schließlich senkt er den Kopf und zieht die kleinformatige Tageszeitung näher zu sich heran. Er vertieft sich in die ersten Seiten, wahrscheinlich die Innenpolitik.


  „Schau, wie er die Schultern hängen läßt“, versuche ich Monas Mitgefühl zu wecken.


  „Wahrscheinlich Trauerweide im Baumhoroskop“, kontert sie. „Außerdem ist er sowieso nicht unsere Altersklasse.“


  „Beruhigend.“ Ich schenke mir Kaffee nach. „Warum bist du eigentlich so aggressiv? Wir haben Urlaub, es geht uns gut, und wir haben eine tolle Woche vor uns.“


  „Ich bin weder aggressiv noch schlecht gelaunt, nur in einer klassischen Singlekrise.“


  „Und wie läßt sich die beheben?“ frage ich interessiert.


  „Mit lockenden Angeboten und ein bißchen Action.“


  „Ich dachte, wir wollen uns hier erholen.“ Das haben wir zumindest ausgemacht, denn ich brauche dringend etwas Ruhe und Frieden, um die letzten Reste meiner Blessuren auszuheilen.


  „Erholung und ein Happen Frischfleisch sind ja an sich kein Widerspruch, oder?“ Mona grinst zweideutig. „Schließlich kannst du an Thomas denken, wenn du Sehnsucht nach einem Mann hast.“


  Thomas. Gerade habe ich einmal nicht an ihn gedacht, und jetzt muß sie mich wieder an ihn erinnern. „Von dem will ich mich auch erholen“, schnappe ich unwirsch.


  „Warum?“ fragt Mona unschuldig.


  „Darum.“


  „Guten Morgen die Damen. Ist das Frühstück in Ordnung?“ Die Chefin des Hauses unterbricht unsere Debatte. Sie wirkt überarbeitet. Auch die adrette Trachtenuniform kann nicht darüber hinwegtäuschen. Wir nicken pflichtschuldig. Ihr rechter Mundwinkel zuckt. Ob sie vom Lächeln bereits Krämpfe kriegt? frage ich mich.


  „Schon Pläne für den Tag gemacht? Wahrscheinlich wollen Sie in die Therme. Aber bei dem strahlenden Sonnenschein sollten Sie sich auch die Umgebung ein bißchen anschauen. Wir haben wunderbare Wanderwege. Übrigens, haben Sie den Meldezettel schon ausgefüllt?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Dann darf ich Ihnen das gleich geben. Der Abschnitt hier ist für Sie, der Thermenpaß. Damit ist der Eintritt etwas billiger“, klärt sie uns auf.


  Wir bedanken uns. Sie wendet sich an die Gäste am Nebentisch, um sie mit ihrer Aufmerksamkeit zu beglücken. Das gehört offenbar zum Service. Von hinten wirkt sie um zwanzig Jahre jünger. Diese Biokost ist ein Wundermittel für die Figur. Ob die schwarzen Locken echt sind?


  „Sicher Biofarbe“, flüstert Mona, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Nur die Biogesichtscreme läßt ein paar Wünsche offen.“


  „Die nach Falten sicher nicht“, spotte ich.


  „Nicht so charmant, liebste Freundin.“


  „Apropos. Unser einsamer Griesgram hat inzwischen auch das Weite gesucht.“ Sein Abgang ist uns glatt entgangen.


  „Schade. Zu dem wäre uns sicher noch einiges eingefallen.“ Mona schiebt den letzten Löffel ihres rechtsdrehenden Joghurts in den Mund. „Und was machen wir jetzt?“


  „Für die Bauerndisco ist es wohl noch zu früh. Mit deinem Hunger auf Frischfleisch mußt du also noch warten.“


  „Kein Problem. Fangen wir also mit dem Aufhübschen an. Eine Runde Sauna, eine sanfte Massage und prickelndes Thermenwasser?“


  „Hört sich gut an“, antworte ich zufrieden. Also doch ein Urlaub nach meinem Geschmack.


  Mona kramt in ihrem Koffer nach den Badeutensilien und packt sie in eine transparente Plastiktasche. Wo sie bloß immer diesen Kitsch auftreibt? Ich öffne das Fenster. Mona verschwindet im Badezimmer. Die Luft draußen ist kühl und klar. In den Geruch nach frischer Erde und Frühling mischt sich ein Hauch von Kuhstall, Heu und Kaffee. Ein Feldweg führt zu einem Wäldchen. Die Grünschattierungen lassen vermuten, daß die Laubbäume bereits die ersten Blätter austreiben.


  „Ich hab' es dir schon tausend Mal erklärt. Es rentiert sich nicht“, höre ich plötzlich eine aufgebrachte Stimme.


  „Das stimmt nicht. Sieh dir doch mal die Berechnungen an. Alle würden profitieren. Und wenn du so weiter machst, verspreche ich dir, daß du Schwierigkeiten bekommen wirst.“ Die Entgegnung klingt nicht minder heftig. Interessiert beuge ich mich vor. Um die Ecke schauen kann ich dennoch nicht.


  „Droh mir nicht. Laß mich in Ruhe und scher dich gefälligst um deinen eigenen Dreck.“ Das war deutlich, denke ich. Ich spüre die Spannung, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, worum es in dem Streit geht. Neugierig warte ich, ob das Klatschen von Schlägen zu hören ist.


  „Fertig.“ Mona zieht die Badezimmertür energisch ins Schloß. Ich lege meinen Zeigefinger an die Lippen und winke sie zum Fenster.


  „Was ist?“ flüstert sie.


  Ich deute nach unten. „Da streiten sich zwei.“


  Mona beugt sich aus dem Fenster. Außer dem Muhen einer Kuh ist nichts zu hören. „Ich hör' nichts“, sagt sie enttäuscht. „Wahrscheinlich haben sie sich inzwischen geeinigt.“


  Unten ist wirklich Ruhe eingekehrt.


  „Was ist? Warum schaust du so?“ fragt sie.


  „Das hat sich so aggressiv angehört.“


  „Geh, das sind nur deine Nerven. Kein Wunder, nach dieser Geschichte. Es ist ja noch keine vier Wochen her. Einen Mord aufklären und sich in Lebensgefahr begeben, da braucht frau halt ein bisserl Zeit, um das zu verdauen.“


  „Ich weiß. Deswegen haben wir uns auch diese ländliche Idylle für unseren Kurzurlaub ausgesucht, einen Ort, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen“, antworte ich.


  „Wirst schon sehen, nach dieser Woche fühlst du dich wie neu geboren, ganze Alleen wirst du ausreißen“, meint sie aufmunternd.


  Ich seufze. Wie macht sie das? Der Mord an der Schauspielerin war doch auch für sie nicht ohne. Ich bin immer noch ganz erledigt von den Aufregungen, ganz zu schweigen von den Prellungen, die ich mir dabei geholt habe. Und jetzt sind wir gerade eine Nacht hier, und sie sprüht schon wieder vor lauter Unternehmungsgeist. Aber im Grunde hat sie recht. Meine Nerven sind eindeutig überreizt. Ich gebe mir einen Ruck und lege den Riegel des Doppelflügelfensters um. Dann schlüpfe ich in meinen Anorak.


  „Guten Morgen.“ Der freundliche Gruß gilt uns. Das muß die Tochter des Hauses sein. Welcher Teenager würde wohl sonst so freundlich grüßen? Mit ihrer rabenschwarzen Mähne und dem Flinserl in der Nase sieht die Kleine gar nicht nach Bauerntochter aus. Sicher hat sie irgendwo auch ein Tattoo. Einen Wolf mit gefletschten Zähnen am Oberarm? Die Klischees sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.


  „Jacqueline!“ Die Chefin steht in der Küchentür. Ihr müder Gesichtsausdruck wechselt zu einem geschäftstüchtigen Lächeln, als sie uns bemerkt.


  „Sag dem Papa, daß wir noch Milch brauchen.“


  Die Kleine nickt. „Okay. Aber dann geh' ich.“


  Die Mutter antwortet nicht. Sie zieht die Küchentür hinter sich zu.


  „Eine Menge Arbeit, was?“ frage ich, nachdem uns die Kleine immer noch neugierig beäugt.


  „Geht so.“


  Offenbar reicht es ihr, uns anzuschauen. Ich würde gern etwas Nettes sagen, mir fällt aber nichts ein. Soll ich sie nach den Back Street Boys fragen? Sind die überhaupt noch in? Ich verwerfe die plötzliche Eingebung.


  „Bis später.“ Mona nickt dem Mädchen zu und stapft durch die matschige Wiese zu ihrem verrosteten Polo.


  „Landluft“, stelle ich fest. Der Geruch nach Heu, warmer Stalluft und Kuhmist ist inzwischen stärker geworden.


  Mona rümpft die Nase. „Das ist hoffentlich im Preis inbegriffen.“


  „Sicher. Und Glück haben wir außerdem. Kühe riechen deutlich besser als Schweine.“


  Mona grinst. Sie summt einen bekannten Hit der „Ärzte“. Dann öffnet sie die Beifahrertür. „Der Auspuff gehört dringend repariert“, kommentiert sie den geräuschvollen Start. Ein paar Hühner suchen erschrocken das Weite.
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  Wohlig räkle ich mich auf der Plastikliege. Der vierte Aufguß. Was für ein Genuß. Meine Haut prickelt immer noch. Träge öffne ich die Augen und schaue dem Treiben im Schwimmbecken zu. Direkt gegenüber schmust ein Pärchen hingebungsvoll. Er streichelt zärtlich über ihren Rücken. Sie kuschelt sich noch tiefer in seinen Arm. Thomas' Gesicht taucht vor mir auf. Ich kann fast spüren, wie er mich im Arm hält. Eine junge Frau schiebt sich in mein Blickfeld. Sie läßt sich vom Wasser tragen. Ich will mich jetzt nicht fallenlassen.


  Mona hat sich in eine Zeitschrift vertieft. Sie runzelt die Stirn. „Der wievielte war das jetzt?“ fragt sie, ohne aufzuschauen. Ihre Frage reißt mich aus den Gedanken.


  „Der vierte“, antworte ich schließlich.


  „Ganz schön heftig. Vier Aufgüsse. Dein Kreislauf hält anscheinend ordentlich was aus. Wie wär's mit etwas Brennstoff zum Nachlegen? Ich kriege nämlich langsam Hunger.“


  Mein Magen reagiert sofort auf ihre Anfrage. „Ich bin dabei.“


  Wir wickeln uns in unsere Frotteebademäntel und machen uns auf den Weg Richtung Selbstbedienungsrestaurant.


  Wir ergattern einen Ecktisch. Das Lokal ist ziemlich voll, der Lärmpegel beträchtlich. Ich stelle meine Salatschüssel mit Kernöl und Sonnenblumenkernen auf den Tisch. Dazu gibt's Dinkelbrot und ionisiertes Quellwasser. Wenn schon Wellness-Woche, dann ordentlich. Mona denkt da wohl nicht viel anders. Sie beißt von ihrem Sojaburger mit Lauchdressing ab und trinkt Kombucha nach. „Wußte gar nicht, daß du jetzt total auf Bio bist. Hat Thomas da noch ein bißchen nachgeholfen?“


  „Du kannst es wohl nicht lassen. Ich mache hier Ferien und will mich erholen. Auch von Thomas.“


  „Das kann ich verstehen. Ich habe nur das Gefühl, daß er dir ständig im Kopf herumgeht.“


  „Eben dagegen kämpfe ich ja an. Nur wird es nicht besser, wenn du mich dauernd an ihn erinnerst.“


  Mona verzieht gekränkt das Gesicht. Doch so schnell gibt sie nicht auf. „Du stehst doch auf ihn, oder?“


  „Wenn das so einfach wäre“, seufze ich. „Er weiß immer genau, was er will. Da bin ich ganz anders. Außerdem ist er mein Kollege. Und sich mit jemandem von der Arbeit was anzufangen, ich weiß nicht ...“


  „Für mich hört sich das eher nach Panik vor einer Entscheidung an.“


  Ein leichtes Ziehen in der Herzgegend sagt mir, daß Mona wieder einmal ins Schwarze getroffen hat. „Entscheidung? Da sind wir noch meilenweit davon entfernt“, entgegne ich vage.


  „Ach komm, mach dir doch nichts vor. Allein wie er dich anschaut. Also für mich gibt es da keinen Zweifel. Und falls es dich beruhigt, nicht alle Beziehungen enden so wie die Ehe deiner Eltern.“


  Ich sehe meinen Vater vor mir, wie er einen Topf mit Nudeln gegen die Wand knallt. Lautes Kinderlachen läßt mich aufschauen. Zwei Tische weiter balgen sich zwei kleine Buben um die letzten Pommes auf ihrem Teller. „Wollt ihr noch welche?“ mischt sich eine Männerstimme in die Auseinandersetzung. Die Stimme kommt mir bekannt vor. Auch der dazugehörige Mann ist mir nicht fremd, stelle ich nach einem zweiten Blick fest. Zwar hat er sich über die Jahre ein bißchen verändert, das energische Kinn ist aber dasselbe geblieben. Eigentlich sieht er jetzt sogar besser aus als früher. Ich merke, wie meine Hände feucht werden. „Was ist los?“


  „Psst. Nicht so laut. Da drüben sitzt Heinz.“


  „Heinz? Welcher Heinz?“


  „Der Ex-Freund einer ehemaligen Studienkollegin.“


  „Der?“ fragt Mona überrascht und nicht gerade leise.


  Ich lege meinen Finger auf den Mund. „Schrei doch nicht so. Es muß ja nicht gleich das ganze Lokal Bescheid wissen“, zische ich.


  Monas Augen blitzen. „Der Heinz? Der Statistikfreak, in den du verknallt warst, als ich in Amerika war?“ Ihre Lautstärke hat sie nur geringfügig gedrosselt.


  Nervös schaue ich zu dem Mann mit den beiden Buben hin. Die haben glücklicherweise nichts bemerkt. „Genau der“, bestätige ich schließlich.


  „Wo? Der mit dem Bart da vorne?“


  „Nein. Zwei Tische hinter mir, der Blonde mit den zwei kleinen Buben. Nicht ...“


  Zu spät, Mona hat es schon getan. Ungeniert hat sie sich zur Seite gebeugt. Sie kneift die Augen zusammen, um besser zu sehen. Ihre Brille trägt sie nur beim Autofahren oder wenn sie länger am Computer sitzt. Sie mustert die Familienidylle. „Nicht schlecht. Nun lerne ich den Typen nach all den Jahren doch noch kennen.“


  Ich habe Mona viel von Heinz erzählt. Damals, als ich in ihn verliebt war, und wir haben auch ausführlich besprochen, warum ich nicht bei ihm landen konnte. Die Hauptschuld haben wir natürlich seiner Freundin gegeben. Warum mußte die sich auch so an ihn klammern? Dabei haben sie sich ein halbes Jahr später getrennt. Nur für mich war es da schon zu spät, weil ich gerade Bernd getroffen hatte, meine einzige Langzeitbeziehung, die inzwischen auch schon wieder Schnee von gestern ist.


  „Was heißt kennenlernen? Ich habe nicht vor, ihn in seinem Vaterglück zu stören.“


  „Natürlich tust du das. Sag hallo und schau dir an, was du verpaßt hast. Das ist die Gelegenheit, verstaubte Wunschtraumreste loszuwerden.“


  „Ich kann nicht“, wehre ich ab. Ich habe wirklich nicht die geringste Lust, alte Gefühle aufzurühren.


  Mona lacht. „Und das aus dem Mund einer Frau, die Mörder zur Strecke bringt.“ Sie gibt mir einen Schubs. „Na los doch. Und vergiß nicht, ihn mir vorzustellen.“


  „Du siehst ja, wie ich ausschaue.“


  „Wie eine Frau, die sich in der Therme erholt.“ Mona streicht mir eine Haarsträhne hinter die Ohren. „Er hat sicher auch schrumpelige Zehen vom Baden.“


  Als ob das mein Problem wäre, stöhne ich innerlich und stehe widerstrebend auf.


  „Aber den Mund solltest du dir vielleicht noch abwischen.“ Mona hält mir ihre Serviette hin.


  „Wieso?“ frage ich, aus dem Konzept gebracht.


  „Weil er sonst glaubt, du kommst vom Mars. Mit diesen Kernölspuren im Gesicht“, fügt sie hinzu, als sie meine Verständnislosigkeit bemerkt.


  „Hallo Heinz.“ Es dauert einen Moment, bis sich das Wiedererkennen auf seinem Gesicht spiegelt.


  „Na so was. Anna. Das ist aber eine Überraschung. Was machst du denn hier?“


  Socken stricken, will ich mit bewährtem Sarkasmus antworten. Was werde ich wohl in einer Therme tun? Ich reiße mich zusammen. „Kleiner Kurzurlaub. Ein bißchen Erholung.“


  „Ich freu mich wirklich, dich wiederzusehen.“ Ein strahlendes Lächeln breitet sich über sein ganzes Gesicht aus. Bis hinauf zu den meergrünen Augen. Diesen Blick habe ich fast schon vergessen gehabt. „Willst du dich nicht zu uns setzen?“


  Ich zögere. Die Buben schauen mich neugierig an.


  „Deine Kinder?“


  „Nur er. Heinz Junior.“ Er deutet auf einen der beiden Buben. „Das ist Mario.“ Heinz Junior stößt seinen Freund mit dem Ellenbogen an. Mario kichert verlegen.


  „Hallo. Ich bin Anna.“ Kinder mögen es, wenn man sie wie Erwachsene behandelt. Vor allem Achtjährige. So alt schätze ich die Buben.


  „Bist du mit Familie hier?“


  „Mit einer Freundin. Sie sitzt da hinten.“


  Heinz dreht sich um und nickt Mona zu, die uns winkt. „Verstehe. Die Frauen nehmen Auszeit vom Familienstreß.“


  Er will es also genauer wissen. „Keine Ehe, keine Kinder, keine familiären Verpflichtungen“, scherze ich. Sein fein geschnittenes Gesicht hat sich über die Jahre kaum verändert. Nur die Längsfalten um die Mundwinkel sind ein wenig ausgeprägter.


  „Dafür jede Menge Liebhaber“, grinst er. Die Buben kichern erneut.


  Ich beschließe, die Antwort darauf seiner Phantasie zu überlassen.


  „Bist du länger hier?“ wechselt Heinz das Thema. Sogar das Muttermal auf seiner rechten Wange ist noch da. Wo sollte es auch hingekommen sein? Muttermale verschwinden ja nicht so einfach, weise ich mich zurecht, um den Anfall von Sentimentalität abzustoppen. „Eine Woche.“


  „Und wo wohnst du?“


  „Dürfen wir ein Eis?“ unterbricht Heinz Junior das Gespräch. Der Bub sieht ihm nicht besonders ähnlich. Aber das liegt wahrscheinlich hauptsächlich an den dunklen Haaren. Auch die meergrünen Augen hat er nicht geerbt. Heinz greift nach seiner Brieftasche und zieht einen Geldschein heraus. „Gut. Aber das restliche Geld will ich wiedersehen. Nicht daß ihr euch irgendwelchen Blödsinn kauft“, sagt er streng. Er legt die Brieftasche zur Seite und schaut mich abwartend an. Die Buben verlieren keine Zeit und stürmen davon.


  „Beim Joglbauern“, beantworte ich die Frage von vorhin.


  „Biobauernhof, Wellnesstadel und Körndlfutter“, faßt er zusammen und lacht. Was ist daran witzig?


  „Du kennst den Bauern?“


  „Wer nicht? Schließlich war er einer der ersten, der den Zeitgeist richtig erkannt hat und auf die Biowelle aufgesprungen ist. Und er hat eine tüchtige Frau, die ihm sehr geholfen hat, und so haben sie ihren Weg gemacht.“


  Ich nicke. Über wirtschaftliche Erfolge und Wellnesswellen will ich mich eigentlich nicht unterhalten.


  „Und du? Lebst du hier mit der Familie?“ Eigenheim und Danküche passen gar nicht zu dem Heinz, an den ich mich erinnere.


  „Ja, im Nachbarort. Ich hab' mir nach der Scheidung dort eine kleine Wohnung genommen und verbringe jedes zweite Wochenende mit dem Buben.“ Ein Schatten huscht über sein Gesicht. Er verschränkt die Finger ineinander und betrachtet sie, als würde er sie eben zum ersten Mal sehen.


  Geschieden also. Nicht die einfachsten Männer, verletzte Eitelkeit, Sinnkrisen und sonstige Schwierigkeiten. Mona kann ein Lied davon singen. Halt, bremse ich mich. Das ist doch gar nicht mein Problem. Heinz ist der Ex-Freund einer ehemaligen Studienkollegin, und wir reden hier nur über die guten alten Zeiten. Zugegeben, ich war einmal in ihn verschossen. Aber das ist lange her.


  „Ich muß dann gleich weg“, sagt er nach einem Blick auf die Uhr. „Meine Ex hat Karten für das Fußballspiel am Nachmittag. Eigentlich wollte ich ja mit ihm hin. Aber solche Sachen läßt sie sich nicht nehmen.“ Er klingt bitter. Also bin ich mit meiner Vermutung über verletzte Scheidungsmänner nicht ganz daneben gelegen. Rivalitäten um das Kind, ganz schön mühsam. Im stillen gratuliere ich mir zu meiner Kinderlosigkeit.


  Die Buben kommen zurück an den Tisch. Beide schlecken an einem riesigen Eis. Den Farben nach zu urteilen: Schokolade und Vanille.


  „Beeilt euch ein bißchen mit eurem Eis. Wir müssen dann ins Stadion“, kommandiert Heinz, nachdem er das Wechselgeld eingesteckt hat. Ganz autoritärer Vater, registriere ich und versuche, meine zuckenden Mundwinkel ruhig zu stellen.


  „Ivica Vastic ist auch dabei.“ Heinz Junior glüht fast vor Begeisterung.


  „Du bist Sturm-Fan?“ Ich bemühe mich um einen informierten Ton. In Wirklichkeit interessiert mich Fußball weniger als ... Mir fällt kein passender Vergleich ein.


  Der Kleine nickt heftig.


  „Wußte gar nicht, daß du dich für Fußball interessierst.“


  „Tu ich auch nicht. Ein Zufallstreffer.“ Wenigstens ehrlich will ich sein. Ob er sich noch an unsere Diskussionen über Männer erinnert, denen ihre Fußballspiele wichtiger als die Probleme der Freundinnen waren?


  Heinz lacht. „Hätte mich auch gewundert. Gerade du, wo du immer über die Spieler gelästert hast, die alle einem Ball nachrennen, obwohl sich jeder seinen eigenen leisten könnte.“


  „Was du noch alles weißt.“ Ich bemerke einige graue Haare an seiner Schläfe. Also sind die Jahre doch nicht so ganz spurlos an ihm vorübergegangen. Ob er das wohl auch über mich denkt?


  „Ich würde dich gerne wiedersehen“, sagt er unvermittelt.


  Ich zucke zusammen. Damit habe ich nicht gerechnet.


  „Die alten Zeiten aufwärmen und so“, fügt er hinzu, als hätte er meine Unsicherheit bemerkt.


  Ich suche nach einer Ausflucht. Mein Mund ist schneller. „Okay.“ Aber wenn ich ganz ehrlich bin - ich möchte ihn auch gerne wiedersehen.


  „Im Twilight? Heute abend? Gegen neun?“ fixiert er unsere Verabredung.


  „Die örtliche Bauerndisco?“


  „Nur nicht so spöttisch Frau Posch“, weist mich Heinz zurecht. „Unsere Lasershow kann es mit denen in Wien allemal aufnehmen.“


  Ich ziehe den Gürtel meines Bademantels enger, bevor ich aufstehe. „Gut, dann sehen wir uns also“, sage ich abschließend.


  „Ich freue mich.“ Heinz lächelt und winkt mir nach, als ich zu Mona zurück an den Tisch gehe.


  Mona flirtet gerade mit einem braungebrannten Jüngling Marke Schilehrer, der ein paar Meter entfernt an der Theke steht. „Dich kann man auch keine zwei Minuten alleine lassen“, tadle ich scherzend und setze mich auf meinen Platz ihr gegenüber.


  Widerstrebend läßt sie sich beim Lächeln Richtung Theke unterbrechen. „Deine Schuld. Hättest du mir Heinz vorgestellt, dann wäre mir dieser knackige Hintern wahrscheinlich gar nicht aufgefallen.“


  „Und der Mann der dranhängt?“


  „Tja. Ist nicht übel. Und was ist mit Heinz? Hast du ihn mit deinen zynischen Kommentaren verschreckt?“


  Nachdem wir uns seit mehr als zwanzig Jahren kennen, ist ihre Frage berechtigt. Diesmal bin ich mir allerdings keiner Schuld bewußt. „Ich doch nicht. Ich habe sogar ein Date mit ihm. Heute Abend im Twilight. Da kannst du ihn dann auch kennenlernen.“


  Mona klatscht begeistert in die Hände. Was sie wohl mit ihrer Spontaneität im Job tut? Als Journalistin muß frau doch nüchtern bleiben, auch wenn die Emotionen hochgehen. „Gratuliere“, sagt sie und schürzt dann die Lippen. Das soll wohl ein Schmollen darstellen, überlege ich. „Das Leben ist einfach ungerecht. Was machst du mit zwei Männern?“


  „Wieso zwei?“


  „Heinz“, sagt Mona und hält einen Finger hoch, „und Thomas.“ Ihr Mittelfinger leistet dem Zeigefinger Gesellschaft.


  „Du machst es also schon wieder.“ Ich versuche, genervt zu klingen, was mir nicht so ganz gelingt. Allzu ernst kann ich ihre Bemerkung nicht nehmen. Schließlich leidet sie schon länger unter massiven Entzugserscheinungen. „Thomas ist kein Thema, und Heinz gilt nicht.“


  „Wieso gilt er nicht?“


  „Weil da nie was war und auch nichts sein wird“, erwidere ich bestimmt und sehr überzeugt.


  „Jaja, und ich heiße Daphne“, spottet sie.


  Ich hebe abwehrend beide Hände. Eine Geste, die signalisieren soll, daß ich nun wirklich genug von dem Thema habe.


  „Tschuldige“, murmelt Mona. „Ich hab es nicht so gemeint.“


  Ich nicke. Die Salatblätter sind inzwischen etwas welk geworden. Das Kernöl hat sich bis zum Kartoffelsalat vorgewagt. Ich spieße eine Karottenscheibe auf die Gabel. Mein Appetit hat sich verflüchtigt.


  „Ich hole mir einen Kuchen. Willst du auch einen?“ unterbricht Mona das einträchtige Schweigen.


  „Danke nein. Aber ein Kaffee wäre fein.“


  „Klein, schwarz und stark?“


  „Perfekt“, bestätige ich und schiebe den Salat leicht angewidert von mir.


  Mona macht sich in Richtung Theke auf. Sogar in pinkfarbenen Plastikschlapfen sieht sie noch gut aus, bemerke ich anerkennend. Sie stellt sich neben das Muskelpaket, das ihr wenig später seine volle Aufmerksamkeit schenkt. Ein Discoabend zu viert, sinniere ich. Und das am ersten Urlaubstag.
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  Heinz winkt, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er sitzt an der Bar. Meine Augen müssen sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. Glücklicherweise ist es nicht sehr verraucht. Er klettert vom Barhocker, kommt auf uns zu. Die schwarzen Jeans stehen ihm gut. Kein Wunder bei der Figur. Ob er noch immer so viel Sport betreibt? Er schüttelt die Hand, die ich ihm entgegenstrecke, dann küßt er mich schüchtern auf die Wange. „Schön, daß du gekommen bist. Gut siehst du aus.“


  Ich freue mich über das Kompliment. „Das ist Mona, meine Freundin. Mona, das ist Heinz. Wir kennen uns von der Uni“, stelle ich die beiden einander vor.


  „Hi. Ich hab schon von dir gehört. Damals“, fügt er hinzu, als er Monas überraschten Gesichtsausdruck bemerkt. Er schüttelt ihre Hand. Das Küssen läßt er.


  „Sicher nur Erfreuliches.“ Mona kann das Kokettieren nicht lassen. Nicht einmal jetzt, wo sie doch gespannt auf ihre Verabredung warten sollte.


  „Selbstverständlich. Wie könnte es anders sein“, antwortet er charmant und lächelt ihr zu. Einen Moment lang komme ich mir überflüssig vor. Heinz nimmt mich am Arm. „Komm“, fordert er mich auf und lotst uns zur Bar.


  Wir bestellen unsere Drinks. Ich setze auf den Hauswein, weil das in dieser Region erfahrungsgemäß kein Fehler ist. Der erste Schluck gibt mir recht. Das Lokal füllt sich nach und nach.


  „Wenn wir noch einen Tisch wollen, müssen wir uns langsam darum kümmern.“ Heinz hat die Initiative ergriffen. Er nimmt seinen Whisky Soda und steuert einen Ecktisch an. Ich setze mich auf die gepolsterte Eckbank und stelle mein Weinglas auf den lackierten Holztisch. Mona setzt sich neben mich. Sie behält die Eingangstür im Auge.


  „Und, wie gefällt es euch hier?“ Heinz bemüht sich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  „Was, die Disco?“


  Heinz nickt. „Du kannst mir auch vom Urlaub erzählen oder von deinem Leben, wenn dir das lieber ist.“ Er wirft einen Seitenblick auf Mona. Sie achtet nicht auf uns.


  Ich lache. Er hat noch nie große Umwege gemacht. „Mein Leben? Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe mich in Wien häuslich niedergelassen. Eine Wohnung gekauft und so. Nach dem Job beim Frauennotruf habe ich zur Stadt Wien gewechselt, zu einem Servicetelefon. Da arbeite ich immer noch und mache Telefonberatungen. Überwiegend zu Gewaltthemen, aber auch bei anderen Problemen, die Menschen halt so haben.“ Abwartend lehne ich mich zurück.


  „Ihr entschuldigt mich kurz. Mein Date ist eben gekommen.“ Mona springt auf und verschwindet zwischen den Paaren, die sich nun auf der Tanzfläche tummeln.


  „Und du?“


  „Leitender Angestellter in der Raiffeisenzweigstelle. Nicht besonders spannend, ich weiß.“ Die Musik ist lauter geworden. Heinz rückt seinen Sessel näher an die Bank. „Und sonst?“ fragt er und schaut mir dabei tief in die Augen.


  „Was - sonst?“ Ich versuche, mir meine aufkommende Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Daß mich der Typ nach all den Jahren immer noch ins Schleudern bringt, ist echt erstaunlich.


  „Na, die inoffizielle Version deiner Biographie.“


  „Du meinst heimliche Liebschaften, verborgene Sehnsüchte und unerfüllte Lebensträume?“


  „So in etwa.“


  „Du zuerst“, versuche ich abzulenken.


  Er lacht.


  Ich mag diese Falten um die Mundwinkel.


  „Mir geht es gut. Ich bin dabei, mir ein neues Leben aufzubauen. Das nachzuholen, was ich versäumt habe.“


  „Versäumt?“


  „Genau. Familie und Eigenheim bedeuten schließlich Verantwortung.“ Er redet gerade so, als ob Singles keine Verpflichtungen hätten.


  „Jetzt bin ich wieder frei und kann mich voll und ganz meinen eigenen Interessen widmen.“ Wäre da nicht dieser eigenartige Unterton, würde ich ihm diese Zufriedenheit glatt abnehmen.


  „Jetzt du“, fordert er mich mit einer ermunternden Handbewegung auf.


  „Seit dem Nachmittag hat sich nichts geändert“, antworte ich und zwinkere, um dem kurzen Satz die Schroffheit zu nehmen.


  „Und warum lebst du alleine?“


  „Je älter frau wird, desto kritischer wird sie. Das hat Vor- und Nachteile.“ Ich zucke die Schultern. Jetzt bloß kein Gespräch über den Sinn des Lebens, bete ich leise. Dazu bin ich momentan wahrlich nicht in der Verfassung.


  „Wieso das?“ Heinz sieht mich aufmerksam an.


  „Ich habe ein Leben. Ich habe Sicherheiten, und ich bin nicht mehr 20, wo frau sich ohne lange nachzudenken in Abenteuer stürzt.“


  „Verstehe. Hast du schon ein Altersheim ausgesucht?“


  Verdutzt starre ich ihn an. Es dauert einen Moment, bis ich verstehe. Sein Sarkasmus war mir immer schon sympathisch. Mitunter hat er den scheinbar unüberwindbaren Problemen die richtige Dimension verliehen. Wir lachen beide. Er greift nach meiner Hand. Bevor ich mir über die Gefühle, die diese Berührung in mir auslöst, klar werden kann, steht er auf. „Komm, laß uns eine Runde tanzen. Das ist schließlich eine Disco.“


  Wir tanzen offen. Ich versuche, mich in den Rhythmus der Popnummer fallen zu lassen. Es gelingt mir nur schwer. Die Lichtorgel läßt bunte Kreise über Heinz' Hemd wandern. Die Lederjacke hat er ausgezogen und über die Sessellehne gehängt. Ich spüre, daß er mich anschaut, aber ich will seinen Blick jetzt nicht erwidern.


  „Wo ist Mona?“ schreie ich ihm ins Ohr. „Siehst du sie irgendwo?“


  Suchend schaut er sich um. „Nein. Aber ich bin mir sicher, daß es ihr gut geht und sie sich amüsiert.“ Wahrscheinlich hat er recht. Außerdem, was will ich mit einer Mona, die sich von einem Muskelpaket anhimmeln läßt. Und wer weiß, was sie sonst noch für Absichten hat?


  Der DJ legt eine von diesen Schmusenummern auf. Streichelweich, für frisch Verliebte. „Gehen wir an unseren Tisch zurück?“ Anstelle einer Antwort faßt mich Heinz um die Mitte und zieht mich sanft zu sich heran. Ich rieche sein Aftershave und fühle mich sofort geborgen. Woran erinnert mich dieser Geruch? Keine Ahnung. Aber was soll's. Warum nicht einfach nur dieses Gefühl genießen? Heinz legt seinen Mund an mein Ohr und küßt es. Seine Lippen wandern langsam meinen Hals entlang. Mir wird warm. Ein leichtes Kribbeln zieht sich von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln. Er drückt mich noch enger an sich. Seine Finger streicheln meinen Rücken. Himmel, bloß nicht aufhören.


  „Anna“, stöhnt er leise, dann haben seine Lippen meinen Mund gefunden. Ich versinke in diesem Kuß. Mir ist jetzt alles egal. Er schmeckt vertraut. Genau so habe ich es mir damals vorgestellt.


  Ich weiß nicht, wie lange wir uns schon küssen. Ein Ziehen an meinem Ärmel holt mich von Wolke sieben.


  Es ist Mona. „Entschuldige, wenn ich euch störe. Anna, kann ich kurz mit dir reden?“


  Noch ganz benommen wanke ich hinter ihr drein in Richtung Damenklo. Eine Gruppe junger Mädchen drängt sich vor den Spiegeln, um die Farben aufzufrischen. Eine Frau in unserem Alter bearbeitet ihre blonden Dauerwellen mit einer großen Bürste. Wir suchen uns eine ruhige Ecke, was bei dem Ansturm nicht gerade einfach ist.


  „Dir geht's offenbar gut“, grinst Mona.


  „Kann nicht klagen. Und dir?“


  „Dieser Alex ist auch nicht ohne. Das Muskelpaket, du weißt schon“, fügt sie erklärend hinzu.


  „Freut mich“, sage ich und meine es auch.


  „Er hat mich zu sich nach Hause eingeladen, und ich würde das Angebot gerne annehmen.“


  „Meinen Segen hast du - und die Gummis hat hoffentlich er.“


  Mona zieht ein kleines Päckchen aus ihrer roten Lederhose. „Selbst ist die Frau. Spätestens jetzt, im dritten Jahrtausend. Aber eigentlich wollte ich nur wissen, ob ich dich mit Heinz alleine lassen kann?“


  „Dein Beitrag zur Kommunikation war ohnehin nicht überwältigend, also werden wir die restliche Zeit auch ohne dich zurecht kommen.“


  „Mach nur keine Dummheiten.“ Mona umarmt mich fest und drückt mir einen Schmatz auf die Wange. „Aber laß dich in jedem Fall verwöhnen.“ Sie winkt mir zu und schiebt sich an den Wartenden vorbei wieder Richtung Tanzfläche.


  Ich reihe mich in die Schlange vor den Klokabinen ein, überlege es mir dann aber doch anders.


  Mein Gesicht im Spiegel strahlt. Würde ich mich nicht besser kennen, könnte ich behaupten, daß es mir blendend geht. Warum habe ich mein Gewissen nicht einfach zu Hause gelassen? Warum fällt mir Thomas immer im falschen Augenblick ein? Dabei weiß ich nicht einmal, was für Absichten er hat. So, so, kommentiert eine bekannte Stimme in meinem Inneren. Wer weiß, was er heute nacht treibt. Die Rechtfertigungen helfen kurzfristig. Den Rest werde ich mit einem Glas Wein erledigen, nehme ich mir vor. Ich wasche mein Gesicht mit kaltem Wasser und trage neuen Lippenstift auf. Frauen essen im Leben durchschnittlich zwei Kilo Lippenstift, habe ich einmal irgendwo gelesen. Soll Heinz doch auch einen Anteil davon haben, denke ich, während ich meine Mundwinkel mit einem Taschentuch abtupfe.


  Heinz steht wieder an der Theke und schenkt sich gerade Mineralwasser nach. „Na, alles paletti?“


  „Ja“, bestätige ich.


  Er zieht mich an sich und streichelt mein Gesicht. Das Licht eines Scheinwerfers spiegelt sich in dem unvergleichlichen Meergrün. „Ich habe oft an dich gedacht“, sagt er leise. Ich beschließe, ihm einfach zu glauben. Ich schiebe das kleine goldene Kreuz zur Seite und küsse seine Halsgrube. Dann bestelle ich mir ein weiteres Glas Wein. Ich will mich in dem Schwebezustand halten, so lange ich kann. Heinz hält mich im Arm. Irgendwann später, ich habe jedes Zeitgefühl längst verloren, fragt er, ob ich Lust auf einen Lokalwechsel habe.


  „Gut.“ Soll ich mir sicherheitshalber noch Präservative aus dem Automaten im Damenklo besorgen? Nein, beschließe ich, das ist schließlich der erste Abend. Ganz so stürmisch wird er es wohl nicht angehen.


  Heinz zahlt und hilft mir in den Anorak. Als gelernte Feministin tu ich mir mit solchen Gesten schwer, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen.


  Er nimmt meine Hand, als wir das Lokal verlassen und steuert auf einen dunklen Volvo zu. „Familienkutsche. Ich kann mich nicht von ihr trennen“, erklärt er. Keine Ahnung, warum er sich rechtfertigt. So lange die Kiste fährt, ist mir alles recht. Sogar ein Traktor wäre heute okay, denke ich in meinem Taumel.


  Er schlingt seine Arme um mich und küßt mich zuerst sanft, dann voller Leidenschaft. Himmel, wenn das so weitergeht, kann ich bald für nichts mehr garantieren.


  „Steig ein“, sagt er schließlich und schiebt mich sachte von sich. Er öffnet die Beifahrertür. Diese Manieren muß ihm seine Frau beigebracht haben. In seiner Studentenzeit war er weniger umsichtig. Ich erinnere mich an eine Nachhilfestunde für meine Statistikprüfung, bei der er sich ohne Skrupel über meine letzte Tafel Schokolade hergemacht hat.


  Nur wenige Autos begegnen uns auf der dunklen Landstraße. Wir schweigen. Heinz streichelt ab und zu mein Knie. Nach etwa zwanzig Minuten biegt er gleich nach einer Ortstafel links ab. Ich kann den Namen darauf nicht entziffern. Nach wenigen Metern hält er vor einem schwach beleuchteten Haus. Nachtschwärmer lese ich auf dem Schild über dem Eingang. „Was ist das? Ein Puff?“


  Heinz lacht. „Was du wieder denkst. Nein. So eine Art Bar. Aber vollkommen seriös“, beruhigt er mich. „Komm, und keine Panik. Ich bin heute dein Ritter.“


  Ritter tragen Rüstungen, schießt es mir durch den Kopf. Aber es bleibt mir keine Zeit, diesem Gedanken länger nachzuhängen.


  Heinz betritt den kleinen Gastraum vor mir. Das Lokal wirkt sehr gemütlich. Es erinnert an ein Wohnzimmer aus dem Leinerprospekt. Blümchengarnituren, Tiffany-Lampen und Holzvertäfelungen. An der kleinen Bar unterhalten sich zwei Paare mittleren Alters. Gedämpfte Jazzmusik begleitet ihr Murmeln. Heinz grüßt den Barkeeper und wählt einen Tisch im hinteren Winkel des Lokals. Er hilft mir aus dem Anorak. Der Barkeeper, der offenbar auch für unsere Bedienung zuständig ist, hält mir die Karte entgegen.


  „Hallo Heinz, was darf es sein?“


  Heinz bestellt Wein.


  Er hat sich neben mich gesetzt und umfaßt meine Hand. Mit dem Daumen streichelt er meinen Handrücken. Wir überlassen uns unseren Gefühlen, während wir auf den Wein warten.


  „Erzähl mir von dir“, verlange ich schließlich, als wir auf den Abend angestoßen haben.


  „Was willst du wissen?“


  „Na zum Beispiel, wie du deine Frau kennengelernt hast, und warum ihr geheiratet habt.“


  Heinz runzelt die Stirn. Habe ich mit meiner Neugierde eine Grenze überschritten?


  „Tja, wie das Leben halt so spielt. Die alte Geschichte. Man verbringt einige Zeit miteinander, die Frau wird schwanger, und dann wird geheiratet“, antwortet er ausweichend.


  „Heiraten wegen der Kinder? Ich wußte gar nicht, daß du so traditionelle Ansichten hast.“


  Heinz schaut von dem Weinglas, mit dem er während seines kurzen Berichts gespielt hat, auf. Er grinst. „Ehrlich gesagt wollte ich, daß das Kind meinen Namen hat.“


  Seine Aufrichtigkeit rührt mich. Andererseits konnte ich mit solchen Machoallüren noch nie viel anfangen.


  „Tut es dir leid?“ Ich glaube, mich reitet heute der Teufel. Warum kann ich nicht aufhören, so intime Fragen zu stellen? Seine Körperhaltung macht doch mehr als deutlich, daß er sich nicht in die Karten schauen lassen will.


  „Leid? Was?“ pariert er.


  „Die Ehe, die Scheidung.“


  „Die Scheidung? Nein, wirklich nicht. Da war nichts mehr zu retten. Ich bin froh, daß es vorbei ist. Ohne das Kind hätte ich sie wahrscheinlich gar nie geheiratet.“


  Da habe ich wohl eine kleine Lawine losgetreten. Was habe ich auch anderes erwartet? Da haben sich einige Emotionen aufgestaut. Wie genau will ich es wirklich wissen?


  Heinz rutscht unruhig auf seinem Platz hin und her. Ich räuspere mich. Er schaut mich an und klopft nervös mit dem Fingernagel an den Stiel seines Weinglases. „Lassen wir das“, meint er schließlich. „Ich will dich nicht mit diesen alten Geschichten belasten.“


  Als ob es um Belastung ginge. Ich will einfach nur wissen, mit wem ich es zu tun habe. Fast fünfzehn Jahre sind eine Ewigkeit. Zu lange, um jemanden noch zu kennen.


  Heinz zieht mich zu sich heran. „Laß uns die Zeit doch zum Küssen nützen.“ Ein guter Vorschlag. Ich lasse mich treiben. Von einem langen Kuß zum nächsten und so weiter. Von mir aus könnte es ewig dauern. Er streichelt mein Gesicht, küßt meine Nasenspitze. „Sollten wir nicht langsam?“


  Was wird das jetzt? Sex auf einem Feldweg? Oder im Heustadel? So richtig urig? Ich nicke. „Ja, wir sollten.“ Was auch immer, füge ich in Gedanken hinzu.


  Heinz zahlt und hilft mir in den Anorak. Auf dem Weg nach draußen bleibe ich plötzlich wie angewurzelt stehen. Das ist doch ... genau. Da sitzt der alte Griesgram von heute morgen mit einer Frau in der Nische. Er redet leise aber heftig auf sie ein, als würde er sie von irgend etwas überzeugen wollen. Die Frau hört ihm aufmerksam zu. Ihre Hände umklammern den geblümten Seidenschal, den sie um den Hals trägt. Sie muß in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein. Dunkle Augen, ihre dauergewellten schwarzen Haare sind von einzelnen grauen Strähnen durchzogen, die Lippen sind immer noch voll und sinnlich. Die beiden sind so in ihre Unterhaltung vertieft, daß sie mein Starren nicht bemerken.


  „Was ist?“ Heinz unterbricht meine Gedanken. Was soll ich ihm erklären? Es gibt nichts zu erklären.


  „Nichts. Ich dachte nur, ich kenne den Mann dort drüben.“


  „Wo?“ Heinz schaut sich suchend um.


  „Ach laß. Es ist nicht wichtig.“


  Heinz hält mir die Tür auf. Schön langsam gewöhne ich mich an sein Gentlemangehabe. Dafür erwarten sie sich, daß du ihnen die Unterhosen bügelst und über ihre Seitensprünge hinwegsiehst, höre ich Mona sagen. Mona, was sie wohl gerade tut?


  Heinz fährt schnell und sicher. Er kennt die Gegend wahrscheinlich wie seine Westentasche. Jede Menge Feldwege, die die Landstraße kreuzen. Er macht keine Anstalten, irgendwo abzubiegen. Offenbar hat er andere Pläne. Als er schließlich am Parkplatz vorm Joglbauern hält, bin ich fast ein wenig enttäuscht. Er nimmt mich in die Arme und läßt seine warmen feuchten Lippen ein letztes Mal über mein Gesicht wandern. Die Stirn, die Augen, den Nasenrücken, die Nasenspitze. Für den Mund nimmt er sich länger Zeit. Dann flüstert er mir ins Ohr: „Sehen wir uns morgen?“


  Mein Körper ist dafür. Mehr, mehr, schreit er. Zum Glück tonlos. Ich antworte zivilisiert. „Ja gerne.“ Benommen steige ich aus. Heinz wartet, bis ich die Haustür hinter mir zugezogen habe. Ich höre, wie er auf dem Parkplatz wendet. Das Brummen des Motors wird langsam leiser.
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  Fast vier Uhr. Ich schlafe immer noch nicht. Seit mehr als einer Stunde wälze ich mich im Bett herum. Ich kann die Bilder und Dialoge in meinem Kopf einfach nicht abstellen. Heinz hat mich wie der berüchtigte Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Ich habe das Gefühl, als würde ich an den glatten Wänden einer Grube immer tiefer rutschen. Egal, wie vernünftig der Kopf argumentiert. Der Bauch drängt in eine ganz andere Richtung. Ich habe den ganzen Abend so gut wie gar nicht an Thomas gedacht, fällt mir ein. Das ist ein Zeichen. Wenn er der Richtige wäre, hätte das nicht passieren dürfen.


  Und was bespricht der alte Griesgram mit der leicht verblühten Schönheit? Wieso war er gar so fanatisch? Fanatisch. Ja, das ist das richtige Wort. Er hat fanatisch auf sie eingeredet. Wer weiß, warum sie sich so an ihren Schal geklammert hat. Vielleicht hatte sie Angst vor ihm? Blödsinn. Ich bin vollkommen überdreht. Seit dem Erlebnis mit der Schauspielerin sehe ich überall Gespenster.


  Nach einer weiteren Stunde gebe ich auf. Der Horizont färbt sich langsam hellgrau. Ich schlüpfe in den dicksten Pullover, den ich eingepackt habe. Auch die Handschuhe nehme ich mit. Leise schleiche ich über die Stiegen. Ein paar von ihnen knarren. Sonst ist es noch ruhig im Haus. Aus dem Stall höre ich das Muhen der Kühe. Ob der Bauer schon auf ist?


  Das Wäldchen, das ich vom Fenster aus gesehen habe, ist doch weiter entfernt, als ich gedacht habe. Die Luft ist klar und kalt. Reif läßt das Gras wie vergessene Weihnachtsdekoration aussehen. Der Horizont hat auf zartes Blau gewechselt. Bald wird die Sonne aufgehen. Am Waldrand stehen einige Bänke. Auch sie sind vom Reif überzogen. Zum Sitzen laden sie nicht ein. Aber ich könnte eine neue Erfahrung sammeln. Mit dem Arsch festfrieren. Ich suche nach einem Werbespruch für diese schwachsinnige Idee. Lassen Sie sich ein. Spüren Sie nach. Erleben Sie die Veränderung. Beim Lauf über das reinigende Feuer, beim Einfrieren des zweiten Gesichts. Unwillkürlich muß ich lachen.


  Vom Gehen ist mir warm geworden. Die Gedanken drehen immer noch planlos ihre Runden in meinen Ganglien. Nun stört es mich aber weniger. In der Ferne sehe ich den Bauernhof. Der Ort dahinter wirkt verschlafen. Kein Wunder. Es ist ja erst früher Morgen. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, daß ich fast eine Stunde unterwegs war. Mein Magen knurrt. Auch wenn der Rückweg kaum kürzer sein wird, ein Frühstück werde ich wohl noch nicht bekommen. Ich atme ein paarmal tief durch, bevor ich losmarschiere.


  Vielleicht sollte ich eine kleine Runde durch den Stall machen. Wenn die Wirtin schon auf ist, könnte ich über ein Stück Brot und einen Kaffee verhandeln. Einige Kühe im Stall muhen. Inzwischen ein vertrautes Geräusch.


  Ich reagiere geistesgegenwärtig. Gerade noch kann ich die Stalltür abfangen. Fast hätte sie mir die Nase gebrochen. Meine Handfläche schmerzt. Jacqueline steht mit weit aufgerissenen Augen vor mir. Sie ist weiß wie die sprichwörtliche Wand. Wie eine gestrandete Forelle schnappt sie nach Luft. Ich berühre ihren Oberarm. „Entschuldige. Habe ich dich erschreckt?“ Sie klappt weiter den Mund auf und zu. Dann faßt sie nach meiner Hand und zieht mich in den Stall. Ich stolpere hinter ihr drein und bemühe mich, das Gleichgewicht zu halten. Für Fragen bin ich zu verblüfft.


  Im Stall ist es dämmrig. Das dürften an die zwanzig Rinder sein, die da rechts und links nebeneinander aufgereiht stehen oder liegen. Die meisten von ihnen haben ihre Schädel gesenkt. Sie lassen sich nicht beim Fressen stören. Einige sind schon beim Wiederkäuen.


  „Da.“ Endlich hat Jacqueline ihre Sprache wiedergefunden. Aber es bleibt bei dem einen Wort. Mit der ausgestreckten Hand zeigt sie in den angrenzenden Raum. Der muß direkt zum Stadel führen, in dem die landwirtschaftlichen Geräte aufbewahrt werden. Sie zieht mich am Ärmel meines Anoraks näher zum Türstock. Hinten, neben der Scheibtruhe, liegt ein dunkles Bündel auf dem Boden. Eine dumpfe Ahnung beschleicht mich. Ein solches Gefühl habe ich schon einmal gehabt. Wann war das bloß? Mein Gedächtnis verweigert gnädig jede Auskunft. Zögernd mache ich ein paar Schritte auf das Bündel zu. Jacqueline rührt sich nicht vom Fleck.


  Das Bündel trägt schwarze Schuhe. Es liegt ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten. Stocksteif. Unter seinem Kopf ragt ein langer Holzstiel hervor. Wie in Trance gehe ich noch näher heran. Ich sinke in die Hocke. Dann knie ich mich auf den Steinboden. Erst jetzt bemerke ich den unangenehmen süßlichen Geruch. Um den Kopf hat sich eine dunkle Lacke gebildet. Ein wenig warm, klebrig und zäh, registriere ich. Mein Zeigefinger liegt im Blutsee. Mich ekelt nicht einmal. Der geblümte Seidenschal wird wohl nicht mehr zu retten sein. Blut läßt sich so schwer auswaschen.


  Der Holzstiel gehört zu einer Mistgabel mit langen eisernen Zinken. Zwei davon haben sich direkt in den Hals des Opfers gebohrt. Eine hat offenbar die Halsschlagader getroffen. Kein Wunder, daß er tot ist. Das erklärt auch das viele Blut. Abwesend wische ich meinen Zeigefinger an ein paar Strohhalmen ab, die ich vom Boden aufhebe.


  Jetzt ist mir doch schlecht. Dabei hab' ich noch gar nichts im Magen.


  „Was ist hier los?“ Die barsche Stimme läßt mich herumfahren. Das muß der Hausherr sein. Er ist auffallend groß und trägt einen blauen Arbeitskittel und Gummistiefel. Die Ärmel hat er aufgekrempelt. Sein Blick wandert von Jacqueline zu mir und wieder zurück. „Jacqueline, was ist los?“ herrscht er die Kleine an. Endlich bricht der Damm. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und beginnt zu schluchzen. Ihre Schultern zucken, das Weinen wird heftiger. Warum nimmt er sie nicht endlich in die Arme? Der Joglbauer macht einen Schritt auf mich zu. Sein Blick weitet sich. Scheinbar erfaßt nun auch er die Situation. „Um Gottes willen“, stammelt er. „Das ist ja der Schreiber. Ist er tot?“


  „Ich glaube ja“, antworte ich, obwohl ich mir sicher bin, daß es so ist.


  „Um Gottes willen“, wiederholt er. Er räuspert sich. Es klingt, als würde er gleich ersticken. Nichts dergleichen geschieht. Dann besinnt er sich auf seine Vaterpflichten. „Jackie, beruhige dich. Es kann dir nichts passieren“, murmelt er unbeholfen. Dabei bleibt er wie angewurzelt auf seinem Platz stehen, statt sie in die Arme zu nehmen. Das Schluchzen wird trotzdem leiser, wenn auch nur ein bißchen.


  „Marianne, Marianne! Komm her“, schreit er dann und macht ein paar Schritte auf die Stalltür zu. Die Panik in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Die Wirtin stürzt herein. Sie muß ganz in der Nähe gewesen sein.


  „Was schreist du so? Ist etwas passiert?“ Ihre Nase ist von der Kälte ganz rot. Sie hat ein Kopftuch umgebunden und trägt ebenfalls Gummistiefel.


  „Der Schreiber liegt da hinten.“


  Verständnislos starrt sie erst ihn und dann mich an. „Was tun Sie denn hier im Stall?“


  „Ich ...“


  Der Bauer unterbricht meinen Antwortversuch. „Der Doktor Schreiber ist tot, und er liegt dort hinten.“


  Ungläubig kommt die Wirtin ein paar Schritte näher. „Mein Gott.“ Sie bekreuzigt sich und sinkt dann neben mir auf die Knie. Anstelle des erwarteten Vaterunsers greift sie nach der Schulter des Toten und hebt sie ein bißchen an. Seine Augen sind weit offen, aber vollkommen blicklos. Was muß ich auch hinsehen? Dieser Gesichtsausdruck wird mich bis in den Schlaf verfolgen.


  „Nichts angreifen.“ Der Joglbauer übernimmt die Regie. „Marianne, nicht. Laß ihn los“, wiederholt er. „Wir müssen die Gendarmerie rufen. Bring Jackie weg. Gib ihr irgendwas, damit sie sich beruhigt.“ Ich warte, ob er auch Befehle für mich parat hat. Als nichts kommt, schließe ich mich der Wirtin und ihrer Tochter an. Etwas zu trinken wäre nicht schlecht. An Schlaf ist sowieso nicht mehr zu denken. Außerdem möchte ich jetzt nicht alleine sein. Langsam steuern wir auf das Haus zu. Wie die Heiligen Drei Könige, denke ich. Nur bringen wir keine Geschenke.
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  Heißer Melissentee. Glücklicherweise haben wir uns auf einem Biobauernhof eingemietet. Frau Marianne, so soll ich die Wirtin nennen, hat mich und Jackie mit je einer großen Tasse davon versorgt. Zusätzlich hat sie uns noch Notfallstropfen aufgedrängt. Jackie soll ins Bett. Vorher müssen wir aber noch auf die Gendarmerie warten. Die wollen sicher mit dem Mädchen reden. Schließlich hat sie die Leiche entdeckt.


  Mona hat das Handy ausgeschaltet. Ich hab' ihr schon zwei Nachrichten auf die Box gesprochen. Gemeldet hat sie sich bis jetzt noch nicht. Kein Wunder. Es ist schließlich erst halb acht.


  Frau Marianne hat uns in die Küche gesetzt. „Die Gäste. Sie wissen schon“, hat sie erklärt. „Sie wollen sicher Ihre Ruhe haben.“ Wie recht sie hat. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bekommen. Mir ist kalt bis in die Knochen. Das muß der Schock sein. Ich fühle mich wie eine Schlafwandlerin. Dabei ist das nicht die erste Leiche, die ich sehe. Wie muß es erst Jackie gehen? Ein Blick in ihr Gesicht läßt keine Zweifel offen. Unter ihren Augen, die vom Weinen noch ganz verquollen sind, haben sich dunkle Ränder gebildet. Ihre Nase läuft. Sie achtet nicht darauf. Schließlich wischt sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Der Rotz hinterläßt eine feuchte Spur auf dem roten T-Shirt.


  Mir ist nicht nach Konversation, auch wenn die Kleine Aufmunterung brauchen könnte. Ich versuche, sie anzulächeln. Sie zieht eine Grimasse. Offenbar will auch ihr das Lächeln nicht gelingen. „Das wird schon wieder“, sage ich tröstend. Sie nickt. Ob sie mir glaubt, weiß ich nicht. Jedenfalls spreche ich aus Erfahrung.


  Frau Marianne kommt in die Küche zurück. „Sie sind jetzt da.“ Wir haben das Eintreffen der Gendarmerie gar nicht bemerkt. Ein Beamter in Uniform betritt den Raum. Er ist noch sehr jung. „Guten Morgen“, grüßt er höflich.


  Wir grüßen zurück. Meine Stimme klingt rauh, als hätte ich tagelang nichts gesprochen. Der Gendarm stellt sich als Gruppeninspektor Jäger vor. Dann setzt er sich zu uns an den großen Eichentisch und zieht ein schwarzes Notizbuch aus der Lederjacke. Er schlägt es auf, zückt einen Kugelschreiber und beginnt damit, meine Personalien aufzunehmen.


  „Erzählen Sie, was passiert ist“, fordert er mich wenig später auf. Ich berichte in kurzen Sätzen, was ich gesehen habe. Jäger mustert mich aufmerksam. Schließlich notiert er sich ein paar Stichworte.


  „Was wollten Sie eigentlich um diese Zeit im Stall?“


  „Ich konnte nicht schlafen und bin eine Runde spazieren gewesen.“ Jäger betrachtet mich mißtrauisch. „In den Stall bin ich gegangen, um zu schauen, ob von den Wirtsleuten schon jemand auf ist. Ich hätte gerne einen Kaffee gehabt.“ Jäger nickt. Dieses Bedürfnis kann er offenbar nachvollziehen.


  Dann muß Jackie erzählen, was sie weiß. Während sie redet, beginnt sie erneut zu schluchzen. Jäger wendet sich an Frau Marianne. „Der Doktor ist noch im Stall. Ein leichtes Beruhigungsmittel würde ihr sicher nicht schaden“, sagt er leise. An seinem Dialekt höre ich, daß er nicht aus der Gegend stammt. Ein Niederösterreicher oder vielleicht sogar ein Wiener? Was den wohl hierher verschlagen hat?


  Frau Marianne nickt.


  „Frau Posch und Fräulein Jacqueline. Ich kann es Ihnen leider nicht ersparen. Wir müssen noch einmal hinaus in den Stall“, wendet er sich höflich aber bestimmt an uns.


  Jackie heult auf. „Nein“, schreit sie. „Ich geh' da nicht mehr hin. Nie wieder.“


  Frau Marianne wirft einen besorgten Blick auf ihre Tochter und umfaßt deren Schultern. „Können Sie dem Kind das nicht ersparen?“


  „Es tut mir leid. Aber sie hat die Leiche entdeckt, und sie könnte uns noch wertvolle Hinweise zum Hergang liefern“, erklärt der Gendarm. Ohne diese strengen Brillen wirkt er sicher noch jünger. Irgendwie erinnert er mich an meinen Bruder. Zu Jackie gewandt sagt er: „Keine Angst. Es kann dir nichts mehr passieren.“ Jäger steht auf und bleibt abwartend an der Küchentür stehen. Langsam hieve ich mich auf meine Beine. Ich fühle mich zittrig. Dann nehme ich Jackie an der Hand. „Komm. Wir schaffen das schon. Außerdem sind da noch jede Menge anderer Leute dabei.“ Ich versuche, optimistisch zu klingen. Könnte ich es mir aussuchen, würden auch mich keine zehn Pferde mehr in diesen Stall bringen. Das verschweige ich Jackie sicherheitshalber. Widerstrebend läßt sie sich von mir zum Stall führen. In einiger Entfernung von der Stalltür drängen sich ein paar Schaulustige, vermutlich Urlauber und Urlauberinnen, so wie ich. Ein Gendarm hält sie auf Sicherheitsabstand.


  Der Verbindungsraum zur Scheune ist hell ausgeleuchtet. Eine schwarze Plastikplane bedeckt die Leiche Schreibers. Nur die schwarzen Schuhe ragen heraus. Die Blutlache ist inzwischen fast eingetrocknet. Ein älterer Mann mit Hornbrille und einer karierten Wolljacke unterhält sich mit einem weiteren Beamten. Die haben wohl sämtliche Gendarmen aus der Umgebung hier zusammengezogen? Die Männer unterbrechen das Gespräch, als wir näherkommen. Ich registriere, daß der Herr in der Wolljacke reichlich schlampig unterwegs ist.


  „Guten Morgen, Herr Doktor“, grüßt ihn Frau Marianne. Das ist also der Gemeindearzt. Täusche ich mich, oder riecht es hier nach Schnaps? Nein, kann nicht sein. Vermutlich irgendein Lösungsmittel, das sie für Tests an der Leiche gebraucht haben.


  „Hätten Sie dann noch einen Augenblick Zeit. Ich glaube, Jackie braucht ein Beruhigungsmittel“, unterbricht Frau Marianne meine Überlegungen.


  „Gut, Marianne. Ich geb' dir gleich was“, antwortet der Hornbrillenträger.


  „Nicht mir, meiner Tochter“, korrigiert ihn die Wirtin.


  „Schon gut“, brummt der Doktor und kratzt sich am Kopf. „Mich braucht's ihr wohl nicht mehr?“ wendet er sich fragend an die Gendarmen.


  Jäger schüttelt den Kopf. „Danke. Wir reden nachher noch einmal.“


  „Da gibt es nicht viel zu sagen.“ Der Gemeindearzt legt die Stirn in Dackelfalten. Vermutlich ein Ausdruck des Bedauerns. „Marianne, ich warte drüben im Haus“, grummelt er schließlich und verläßt den Stall.


  „Ich bin Revierinspektor Kofler“, sagt der Beamte, mit dem sich der Doktor eben noch unterhalten hat, zu uns.


  Jackie muß alles noch einmal genau erklären. Kurze Schluchzer unterbrechen ihren Bericht. Jäger stellt einige Zwischenfragen. So wie er sich benimmt, ist er wohl der Boß der Truppe.


  Dann bin ich dran. Ich zeige vor, wie ich mich neben der Leiche auf den Boden gekniet habe. Plötzlich fällt mir wieder ein, daß mein Zeigefinger dabei in die Blutlache geraten ist. Ich erwähne auch das. Inspektor Jäger macht sich weitere Notizen.


  „Ich danke Ihnen. Das war's. Zumindest jetzt einmal.“ Kofler hat eine angenehme Stimme. Mitte vierzig, schätze ich. Seine rötlichen Haare sind an den Schläfen leicht angegraut. Er ist stämmig und wirkt sehr dynamisch. „Es könnte sein, daß wir Sie noch einmal brauchen. Auf jeden Fall müssen Sie morgen auf den Posten kommen, damit wir die Niederschrift machen können“, schaltet sich Jäger ein. Das hört sich nicht so an, als hätte ich die Wahl. „Sie bleiben ja vorläufig hier, oder?“


  Unschlüssig schaue ich zu Frau Marianne. Sie kann mir da aber auch nicht weiterhelfen. Das muß ich schon selber erledigen. „Ich denke schon“, sage ich vage.


  „Geben Sie mir auf jeden Fall Bescheid, wenn Sie abreisen wollen.“


  „In Ordnung.“ Diesen Wunsch kann ich ihm erfüllen. Oder war das auch ein Befehl?


  „Haben Sie schon eine Ahnung, wer es war?“


  Jäger zieht seine rechte Augenbraue hoch. „Wer es war?“ fragt er deutlich weniger höflich. „Wie kommen Sie auf die Idee, daß es Fremdverschulden war?“


  Warum fühle ich mich plötzlich schuldig? Ich habe doch nur eine simple Frage gestellt. „Nur so. Wer sticht sich schon selbst eine Mistgabel in den Hals?“


  Jägers Miene entspannt sich. „Ich kann Sie beruhigen. Wir gehen davon aus, daß es ein Unfall war. Doktor Schreiber dürfte nicht so ganz nüchtern gewesen sein, als er nach Hause gekommen ist. Vermutlich ist er über die Mistgabel gestolpert. Der Sturz hat ein sehr unglückliches Ende genommen.“


  Ich staune, wie schnell die hier in der Einöde mit ihren Recherchen sind. Woher weiß er, daß das Schimmelei getankt hat? Als ich ihn zuletzt gesehen habe, wirkte er noch recht nüchtern. Ich behalte die Story für mich. Für heute habe ich genug zur Klärung der Lage beigetragen. Wer weiß, wie lange die mich sonst noch mit Fragen quälen, wenn ich vom Ausflug in den Nachtschwärmer erzähle. Ein leichtes Ziehen über dem linken Auge kündigt einen Migräneanfall an. Ich möchte endlich meine Ruhe haben.


  Der Melissentee muß inzwischen kalt geworden sein. Vielleicht bekomme ich ja eine neue Tasse voll, und eine Schmerztablette sollte ich am besten auch gleich nehmen. Der Doktor sitzt mit Mona am Küchentisch. Sie springt von der Eckbank auf, als wir die Küche betreten und fällt mir um den Hals. „Es tut mir leid. Ich bin sofort gekommen, als ich meine Mobilbox abgehört habe. In den Stall wollten sie mich aber nicht lassen.“ Hektisch streichelt sie mir über die Haare. Ich halte mich an ihr fest und genieße die Fürsorge.


  „Woher hättest du es auch wissen sollen. Wer rechnet mit so was?“ beruhige ich sie. Trotzdem bin ich froh, daß sie endlich da ist. Sie zieht mich zu sich auf die Bank. Der Arzt ist inzwischen aufgestanden. „Na Jackie, wie geht's dir?“


  Jackie nickt erschöpft. „Es wird schon wieder“, sagt sie tapfer.


  „Ich möchte, daß der Herr Doktor dich anschaut, Jackie.“ Frau Marianne ist nun ganz besorgte Mutter. „Sie können ruhig ins Wohnzimmer mit ihr gehen“, bietet sie an und öffnet einladend die Küchentür. Widerwillig schlurft Jackie voraus. Der etwas verwahrlost wirkende Landarzt folgt ihr mit seiner braunen Ledertasche. Hoffentlich hat er sich inzwischen die Hände gewaschen.


  Frau Marianne schenkt mir heißen Melissentee nach. Offenbar kann sie Gedanken lesen. Auch für Mona stellt sie eine Tasse voll hin. Ich nicke ihr dankbar zu. Frau Marianne lächelt. „Ich muß mich jetzt um Jackie kümmern“, sagt sie dann. Das verstehen wir voll und ganz.


  Mona und ich bleiben in der Küche zurück. Ich erzähle ihr nochmals in groben Zügen von den Ereignissen des jungen Tages. Sie unterbricht mich kein einziges Mal. Sie hält meine Hand, und das beruhigt mich. Ich fühle mich erschöpft. Auch Mona bemerkt es. „Du siehst müde aus. Was hältst du davon, dich ein wenig hinzulegen?“


  „Daran habe ich auch schon gedacht.“


  Mona begleitet mich in unser Zimmer. Während ich meine Klamotten auf den Sessel häufe, schüttelt sie meinen Polster auf. Sie deckt mich zu, als wäre ich ein kleines Kind und wünscht mir keine Träume. Bevor sie geht, zieht sie die grün karierten Vorhänge zu. Dunkel wird es nicht, aber zum Schlafen wird es reichen.
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  Es ist schon ziemlich finster, als ich wach werde. Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich mich orientieren kann.


  Ich fühle mich, als hätte ich im Schlaf Baumstämme geschleppt. Geträumt habe ich trotzdem. Ich weiß bloß nicht mehr, was.


  Eine warme Dusche holt mich endgültig ins Leben zurück. Doktor Schreiber bleibt tot. Auch das fällt mir wieder ein. Deutlich sehe ich seine blicklosen Augen vor mir und den blutdurchtränkten Schal. Ob die Gendarmerie seine Begleiterin schon ausfindig gemacht hat? Vielleicht wissen sie ja auch noch gar nichts von ihr? In Gedanken versunken ziehe ich mich an.


  Mona sitzt im Frühstückszimmer. So dezent ist sie selten angezogen. Blauer Rollkragenpullover und schwarze Jeans. Obwohl, der orange Seidenschal, den sie um die roten Locken geschlungen hat, weist deutlich darauf hin, daß sie kein fades Mauerblümchen ist. Sie liest in einem Buch und schaut auf, als ich näher komme.


  „Hast du gut geschlafen? Du siehst jetzt viel besser aus“, begrüßt sie mich.


  „Es geht mir auch besser.“ Ich bin froh, daß sie da ist, denke ich heute nicht zum ersten Mal.


  „Falls du Kaffee willst, Frau Marianne hat gesagt, wir müssen ihr nur Bescheid geben.“


  „Ja, das wäre fein.“


  Mona verschwindet kurz in die Küche. Nach wenigen Minuten kommt sie mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem sie Kaffee, Zucker, Milch und zwei Tassen balanciert.


  „Das ist ja fast schon so, als würden wir zur Familie gehören“, stelle ich fest.


  „Frau Marianne hat eine mütterliche Ader. Die sieht man ihr auf den ersten Blick gar nicht an“, antwortet Mona.


  Der heiße Kaffee tut gut.


  „Was hast du gemacht, während ich geschlafen habe?“


  „Mich mit der Wirtin unterhalten. Mit Alex telefoniert.“


  „Alex?“ Wer war das bloß? Der Name kommt mir bekannt vor.


  „Mein Date von gestern. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist und erklärt, daß ich mich jetzt zuerst einmal um dich kümmern muß.“


  Ach ja, Alex. Jetzt erinnere ich mich wieder. Monas Urlaubsflirt. Es kommt mir vor, als wäre die letzte Nacht Teil eines anderen Lebens. „War es denn wenigstens schön mit ihm?“ frage ich höflich, weil ich den Eindruck habe, daß sie auf eine solche Frage wartet.


  „Na sicher doch. Glaubst du, ich lache mir eine Niete an!“ Aus Monas Augen blitzt der Schalk. „Übrigens: Heinz war auch da. Vor ungefähr einer Stunde. Er wollte dich abholen. Ich hab' ihm ebenfalls gesagt, was los ist. Er hat seine Handynummer hinterlassen. Du sollst dich später bei ihm melden.“


  „Mmh. Danke.“ Ich halte mich an meiner Kaffeetasse fest.


  „Worauf hast du Lust? Heinz treffen? Eine Runde schwimmen? Das ginge sich gerade noch aus, bevor die Therme zusperrt - oder vielleicht etwas essen gehen?“


  Ich überlege. „Essen gehen wäre eine Idee. Ich glaube es immer noch nicht, daß der Griesgram von gestern heute mit einer Mistgabel im Hals gestorben ist“, füge ich übergangslos hinzu.


  „Wer rechnet auch schon mit so was? Aber komm, laß uns ein vernünftiges Lokal suchen. Wenn du die Jacken holst, kann ich inzwischen Frau Marianne um einen Tip bitten.“


  Mona wartet am Eingang. Die Wirtin hat die Küchentür offen gelassen. „Geht es Ihnen schon besser?“ fragt sie, als sie mich die Treppe herunterkommen sieht. „Danke, auch für den Kaffee. Wie geht es Jackie?“


  „Der Doktor hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie schläft noch immer.“


  Ich nicke. „Bis später dann.“


  Mona öffnet die Tür. Im Hof brennt Licht. Ihr Polo steht neben dem Stadel. Mona hat ihn dort abgestellt, als sie am Morgen von Alex gekommen ist. Der Parkplatz vor dem Haus war ja voll gewesen, mit den Autos der Gendarmerie und dem des Doktors. Auch daran erinnere ich mich jetzt wieder. Auf dem Weg zum Wagen müssen wir an der Stalltür vorbei. Ich überlege, ob mir das Streß macht und beschließe dann, daß es nur eine Stalltür ist. Also kein Streß. Trotzdem werden meine Hände feucht, und ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.


  Die Stalltür ist nur angelehnt. Ein schmaler Lichtstreifen fällt auf den asphaltierten Vorplatz. Als wir näherkommen, höre ich Stimmen. Eine Frau und einen Mann. Neugierig schaue ich auf die Tür. Sie wird langsam aufgeschoben. Da steht sie vor mir. Doktor Schreibers Begleiterin. In ihrem Gesicht kein Zeichen des Wiedererkennens. Damit hätte ich auch gar nicht gerechnet. Sie war gestern viel zu sehr in das Gespräch mit ihrem Vis-à-vis vertieft, um mich oder etwas anderes um sich herum wahrzunehmen.


  „Guten Abend“, grüßt Mona höflich.


  Die Frau erwidert den Gruß. Sie wirkt bedrückt. Kämpft sie etwa mit den Tränen? Sie trägt einen grünen Parka, dazu Stiefel. Mit der Hand umklammert sie den Henkel einer Milchkanne. Eine Kundin also. Womöglich aus dem Ort. Würde sie sonst ihre Milch hier holen? Mit festen Schritten geht sie Richtung Hauptstraße. Warum hat sie es so eilig?


  Der Joglbauer ist hinter ihr aus dem Stall getreten. „Guten Abend die Damen. Noch einen kleinen Spaziergang?“ Mitten im höflichen Small talk bremst er sich ein. Wahrscheinlich hat er mich erst jetzt erkannt. „Einen schönen Abend jedenfalls“, sagt er, dreht sich um und verschwindet relativ abrupt im Stall.


  „Nanu?“ Mona ist verwundert. „Was war das jetzt?“


  „Keine Ahnung“, antworte ich. Meine Gedanken sind ganz wo anders hängen geblieben.


  „Die Frau war gestern mit dem Schimmelei, ich meine, mit dem Doktor Schreiber unterwegs“, informiere ich Mona, als wir aus dem Hof gebogen sind.


  Mona schaut in den Rückspiegel. „Welche Frau?“


  „Die, die wir gerade gesehen haben. Die da aus dem Stall gekommen ist.“


  „Ja, und?“


  Ich erzähle ihr vom Besuch im Nachtschwärmer. „Sie ist mit ihm am Tisch gesessen, und er hat auf sie eingeredet. Richtig fanatisch hat er dabei ausgesehen.“


  „Mmh.“ Mona wartet darauf, daß ich fortfahre.


  „Den Schal, den er umgebunden hatte, den hatte sie vorher um.“


  Mona schüttelt den Kopf und wirft mir einen verständnislosen Blick zu. „Die hatte doch gar keinen Schal um. Ich habe jedenfalls nichts gesehen.“


  „Nicht heute, gestern“, sage ich ungeduldig.


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“


  „Die Frau hat gestern den Seidenschal umgehabt, der heute um den Hals vom toten Schreiber gewickelt war.“


  „Aha. Und was willst du mir damit sagen?“ Mona ist heute wirklich schwer von Begriff. „Er ist doch über die Mistgabel gestolpert und nicht mit einem Seidenschal erwürgt worden.“ Sie blinkt und biegt in die Einfahrt bei einem Gasthof ein. „Da soll es gute Pizzen geben. Findet jedenfalls Frau Marianne.“


  „Wer stolpert schon so über eine Mistgabel, daß er sich dabei die Halsschlagader aufsticht.“


  „Blöd gelaufen, würde ich sagen. Solche Unfälle kommen vor. Es gibt Leute, die ertrinken in Regenlacken.“


  Warum erzählt sie mir das? Ein Nachbar meiner Eltern ist so gestorben.


  „Ich weiß. Aber möglich wäre es immerhin.“


  „Was?“ Mona hat die Hände vor sich aufs Lenkrad gelegt und schaut mich abwartend an.


  „Daß sie sich gestritten haben. Vielleicht wollte er ihr im Heustadel an die Wäsche. Sie wollte nicht, hat sich gewehrt. Als er nicht locker gelassen hat, hat sie nach der Mistgabel gegriffen, um sich zu verteidigen. Und dann ist es passiert.“


  Mona schüttelt ihre roten Locken. „Glaub' ich nicht. Diese Frau ist doch keine Mörderin.“


  „Wieso nicht? Weil sie so verschreckt gewirkt hat? Wer weiß, wie eine Mörderin ein paar Stunden nach dem Mord drauf ist?“


  Mona geht nicht darauf ein. „Und wie ein Vergewaltiger hat das Schimmelei auch nicht ausgesehen.“ Sie hat keinen Sinn für meine Theorien, bemerkt aber meinen Unmut. „Jetzt komm schon! Nur weil deine Nerven überreizt sind, mußt du ja nicht immer gleich das Schlimmste vermuten. Warten wir doch erst einmal ab, zu welchem Ergebnis die Gerichtsmedizin kommt.“


  „Bei einem Unfall zu gar keinem. Da wird nämlich nichts erhoben“, entgegne ich.


  „Ach ja, genau.“ Mona klingt ziemlich zerstreut. Sie verstaut ihre Brille im Handschuhfach und greift nach ihrem Rucksack, den sie auf die Rückbank geworfen hat.


  Hört sie mir eigentlich zu? Ich seufze. Von dieser Seite ist also keine Unterstützung zu erwarten. Wo ist Monas kritisches Urteilsvermögen geblieben?


  Die Pizza ist wirklich ausgezeichnet. Ich bin über meinen Appetit erstaunt. Normalerweise kriege ich nach solchen Aufregungen nichts hinunter. Aber was ändert sich nicht alles mit den Jahren, würde meine Großmutter sagen.


  Mona erzählt während des Essens vom Abend mit Alex. Wahrscheinlich will sie mich damit vom toten Schreiber ablenken. Ich habe Mühe, mich zu konzentrieren. Ehrlich gesagt, geht sie mir mit ihren Geschichten ein wenig auf die Nerven.


  „Ist es dir ernst mit diesem Alex?“ frage ich, um ihren Monolog zu unterbrechen.


  Perplex schaut Mona von ihrer Pizza auf. „Ernst? Mir?“ sie lacht. Ein wenig bitter, wie ich finde. „Geh, du kennst mich doch. Was soll ich denn mit einem Mann in meinem Leben?“


  Ich zucke die Schultern. „Was weiß ich? Weniger arbeiten? Glücklicher sein?“


  Mona schüttelt den Kopf. „Nein danke. Ich habe mein Leben fest im Griff, und das soll auch so bleiben.“


  „Hast du denn keine Sehnsucht nach Zweisamkeit?“


  Mona schnaubt verächtlich durch die Nase. „Sehnsucht, Zweisamkeit“, wiederholt sie. „Das sind doch Märchen für kleine Mädchen. Schau sie dir doch an, die Paare, die wir kennen. Die funktionieren alle nach dem selben Muster. Da sind es immer die Frauen, die sich in ihrer Selbstverwirklichung einschränken, nie die Männer.“ Ich verstehe ihren Frust. Je länger frau sich an ein selbstbestimmtes Leben gewöhnt hat, desto schwieriger wird es, sich auf Kompromisse einzulassen. Aber daß sie schon jede Hoffnung aufgegeben hat, nehme ich ihr trotzdem nicht ab.


  „Ganz so stimmt das nicht. Fritz ist extra in Karenz gegangen, um Andrea die Ausbildung zu ermöglichen“, wende ich schließlich ein.


  „Und was ist jetzt? Sie kriegt noch ein Kind, obwohl sie eigentlich nie welche wollte. Nur weil er so ein Familienmensch ist.“ Beim letzten Satz imitiert Mona Andreas Tonfall. „Ihre Ausbildung kann sie vergessen. Wie will sie mit vierzig noch einen Arbeitsplatz finden?“ Mona hat sich in Rage geredet. „Da lebe ich lieber allein. Da weiß ich wenigstens woran ich bin.“


  „Und Alex?“


  „Wir machen uns eine schöne Woche und haben ein bißchen Spaß miteinander. Schließlich hat frau auch sexuelle Bedürfnisse.“ Mona legt ihr Besteck neben den Teller und schaut mich herausfordernd an.


  „Dagegen habe ich ja nichts“, verteidige ich mich.


  „Und du?“ hakt sie nach.


  „Was ich?“


  „Du lebst doch auch schon eine ganze Weile allein. Hast du Sehnsucht nach einer Beziehung?“


  Ich stütze mein Kinn auf die Handfläche. Kleine Kohlensäureperlen zerplatzen an der Oberfläche meines Mineralwassers. „Schon“, sage ich nach einer längeren Pause.


  „Trotz der Enttäuschung damals?“ Sie spielt auf meinen langjährigen Lebensgefährten Bernd an, von dem ich mich letztes Frühjahr getrennt habe. Sie hat ihn nie gemocht, und nachträglich kann ich es ihr auch gar nicht verdenken, so fies wie er sich benommen hat.


  „Tja“, ich stochere in meiner Spinatpizza. „Das war Pech, so etwas passiert eben. Aber deswegen das restliche Leben allein bleiben?“


  „Du bist doch nicht allein. Du hast Freundinnen, einen interessanten Job ...“, Mona schiebt ihr Messer auf der Serviette hin und her. „Eines verstehe ich dann aber nicht“, setzt sie fort, „warum gehst du Thomas aus dem Weg, wenn du dir eine Beziehung wünscht? Der ist doch eindeutig an dir interessiert.“


  Ich nehme einen Schluck von dem Mineralwasser. „Ich weiß auch nicht“, antworte ich zögernd. Es stimmt, ich habe wirklich keine Ahnung. „Manchmal kann man es sich eben nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.“


  „Redest du jetzt von Heinz?“ Monas Blick ist forschend.


  Ich seufze.


  „Dann hat es dich also erwischt“, resümiert sie.


  Ich grinse. Vermutlich ziemlich dämlich.


  „Aber du kennst den Typen doch kaum“, Mona klingt besorgt. „Auch wenn ihr euch vor Jahren sympathisch gewesen seid. Inzwischen seid ihr erwachsen geworden, habt euch weiterentwickelt.“


  „Es ist schwer zu erklären. Es ist so viel Nähe und Vertrautheit da. Wenn er mich in die Arme nimmt, habe ich das Gefühl, nach Hause zu kommen.“


  „Na servas“, sagt meine Freundin und legt mir ihre Hand auf den Arm. „Dann hoffen wir, daß das auch gut geht.“ Ich nicke. Ein bißchen verlegen. Habe ich mich mit meinem Seelenstrip zum Trottel gemacht? Selbst wenn, jetzt ist es ohnehin nicht mehr zu ändern. Ich stopfe mir ein Stück Pizza in den Mund, um mich an weiteren Bekenntnissen zu hindern.
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  Mona blättert die Tageszeitung durch. „Über den Doktor Schreiber steht nichts drin“, klärt sie mich auf.


  „Im Lokalteil auch nicht?“


  „Glaubst du, ich schau beim Sport?“


  „Das ist schon eigenartig, wo sie doch sonst schon eine halbe Seite damit füllen, wenn ein Traktor ein Huhn überfährt.“


  Mona runzelt die Stirn. Habe ich sie etwa in ihrer Berufsehre gekränkt? „Ich sage ja nicht, daß das bei allen Zeitungen so ist“, füge ich deshalb mit einem Seitenblick auf sie hinzu.


  „Nur keine Bange. Ich weiß schon, wie du es meinst. Vielleicht sollte ich eine kleine Hintergrundgeschichte schreiben? Ein Minidrama für die Wochenendbeilage mit ein paar tragischen Details aus dem familiären Umfeld.“


  Der Tisch am anderen Ende des Frühstückszimmers ist verwaist. Göttin sei Dank weder ein kitschiges Blumenarrangement noch eine brennende Kerze. „Da hat der Schreiber echt Glück gehabt, daß er nicht die Lady Di war“, entfährt es mir. Die Blumensträuße, die ihre Fans an der Unfallstelle deponiert haben, sind mir noch in lebhafter Erinnerung.


  „Wie kommst du jetzt auf die?“


  „Ist mir gerade so eingefallen. Ist noch gar nicht so lange her, daß er dort drüben die Wand angestarrt hat.“


  Mona schaut jetzt auch zur selben Stelle hin. „Mmh. So schnell kann es gehen. Das ist genau das, womit sie dich immer bei den Versicherungen keilen wollen.“ So viel zum Thema Gedankensprünge. Mona vertieft sich wieder in die Zeitung. Ich trinke meinen Kaffee aus.


  „Guten Morgen, die Damen. Ich hoffe, Sie entschuldigen die Störung.“ Überrascht schaue ich den Sprecher an. Sollte ich ihn kennen? Woher?


  „Sonnenfels“, stellt er sich vor. Der Name klingt adelig. Der dazugehörige Mann ist klein und dick.


  „Wir wohnen auch hier“, erklärt er wichtig. Er deutet auf einen Tisch weiter hinten. Unter dem Tisch werden Sie wohl nicht hausen. Ich behalte meinen sarkastischen Einwand für mich. Der Tisch bezieht sich offenbar auf das „Wir“ und meint Familie. Eine üppige Blondine nickt uns von dort aus zu. Neben ihr sitzen zwei schmächtige Kinder. Ich schätze sie auf acht und zehn. Sie sind ganz mit ihrem Frühstück beschäftigt. Die beste Voraussetzung, um die Körpermaße ihrer Eltern anzutrainieren.


  „Ja bitte?“ fragt Mona, als er keine Anstalten macht, weiter zu sprechen.


  „Wir haben den Doktor Schreiber kennengelernt. Vorige Woche“, informiert Sonnenfels. Trotz seines Umfangs erinnert er mich an ein Wiesel. Allein diese lebhaften kleinen Äuglein haben eine Unruhe in sich, die mich nervt - und das nicht nur am frühen Morgen.


  „Ja“, fragt Mona lauernd.


  „Deshalb hätte es uns interessiert, wie es war“, sagt er und deutet vage zum Fenster.


  „Wie was war?“ Mona kommt ihm kein bißchen entgegen.


  „Gestern. Ich meine, Sie haben ihn doch gefunden.“ Er schaut mich hilfesuchend an. Ich habe so gar keine Lust, ihm irgend etwas zu erzählen.


  „Sie wissen ja, wie das mit solchen Fällen ist. Wir dürfen nicht darüber reden, sogar einen Eid haben wir geleistet“, behauptet Mona vertraulich. Kein Muskel zuckt in ihrem Gesicht. Dafür beiße ich mir auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen.


  Sonnenfels schaut unsicher von Mona zu mir und dann wieder zu Mona. Er reibt sich die kleinen Patschhände. Wie ein Wiesel, denke ich erneut, obwohl ich gar nicht weiß, ob Wiesel sich die Hände, respektive die Pfoten reiben.


  „Nun denn. Nichts für ungut“, zögernd geht er ein paar Schritte in Richtung Sonnenfels- Familie. Dann dreht er sich noch einmal um. „Vielleicht ja morgen?“ fragt er hoffnungsvoll.


  Ich zucke die Schultern und hoffe, daß er das als Ablehnung interpretiert.


  Ein kleines Lächeln huscht über sein rundes Gesicht und verliert sich im Doppelkinn. Für seinen Umfang ist er ganz schön beweglich, stelle ich fest, als er zu seinem Tisch zurückkehrt.


  „Selber schuld“, kommentiert Mona.


  „Wieso?“


  „Den wirst du nicht mehr so schnell los, wenn du ihm Hoffnungen machst. Der wird dich jetzt jeden Morgen belagern und nachfragen, ob du ihm exklusiv erzählst, wie es war.“


  Ich fürchte, da liegt sie nicht so ganz daneben. Ich hätte meine Ablehnung doch deutlicher machen sollen. „Ekelhaft, wie sensationsgeil manche Leute sind.“


  Mona nickt. „Tja. Im Alltag brauche ich sie auch nicht. Aber wenn sie meine Zeitung lesen, ist es mir nur recht.“


  Ich grinse wissend. „So ist das mit Prinzipien.“


  „Flexibilität ist gefragt“, kontert Mona schlagfertig.


  Ich erinnere mich an meine Pläne. Über Sonnenfels können wir uns auch später noch unterhalten. „Ich muß mal schnell wohin.“


  Mona nickt.


  Ich durchquere den Frühstücksraum. Dabei werde ich das Gefühl nicht los, von den anderen Anwesenden neugierig angestarrt zu werden. Sonnenfels hat garantiert für die allgemeine Information gesorgt, daß ich bei der Entdeckung der Leiche dabei war. Außerdem waren einige der anderen Urlaubsgäste gestern sicher vor dem Stall. Ich erinnere mich an die Leute, die der Gendarm nicht zum Tatort lassen wollte. Sicherheitshalber vermeide ich es, jemandem direkt in die Augen zu schauen. Das könnte als Aufforderung zu einer kleinen Fragestunde aufgefaßt werden, und das ist das Letzte, was ich jetzt brauchen kann.


  Bei den Klos biege ich ab und gehe durch den langen Gang zurück Richtung Küche. Nachdem sich Mona gestern so wenig für meine Theorie interessiert hat, bin ich entschlossen, der Sache alleine nachzugehen.


  „Guten Morgen, Frau Marianne.“


  „Frau Posch. Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie noch etwas? Ich wäre ohnehin gleich wieder in den Frühstücksraum gekommen.“ Frau Marianne hantiert mit einer Thermoskanne.


  „Alles okay. Ich wollte Sie eigentlich nur was fragen.“


  „Ja?“ Frau Marianne stellt die Thermoskanne auf die Anrichte und dreht sich neugierig zu mir um.


  Ich habe mich für die direkte Variante entschieden. Trotzdem will ich in der Formulierung moderat bleiben. Mal sehen, was die Quelle hergibt. „Die Frau, die gestern zum Milchholen hier war. Wissen Sie zufällig, wie sie heißt?“


  „Wir haben mehrere Kunden“, antwortet Frau Marianne bereitwillig. „Da müßten Sie sie schon ein wenig genauer beschreiben, wenn ich Ihnen den Namen nennen soll.“


  „Eine Frau, so in den Fünfzigern, hätte ich geschätzt. Ein bißchen kleiner als ich. Sehr schlank und gepflegt, mit dunklen Augen, ein paar weiße Strähnen in den schwarzen Haaren.“


  Frau Marianne legt Zeige- und Mittelfinger auf den Mund. „Lassen Sie mich überlegen“, murmelt sie durch die Finger. „Das kann eigentlich nur die Frau Kandler sein. Ja, ich glaube, Sie meinen die Frau Kandler.“ Frau Marianne nickt zur Bekräftigung. Sie dreht sich nach der Thermoskanne um und spült sie an der Abwäsche aus. Dann gießt sie frischen Kaffee hinein. „Wieso fragen Sie nach ihr?“


  Ich antworte mit einer Gegenfrage. „Wohnt sie im Ort?“


  „Ja, warum fragen Sie?“ Frau Marianne läßt nicht locker.


  „Nur so. Ich hab sie gestern aus dem Stall kommen sehen und gedacht, ich kenne sie. War mir aber nicht ganz sicher.“


  „Mmh.“ Frau Marianne scheint mit ihren Gedanken ganz wo anders zu sein. Sie öffnet die Kühlschranktür und nimmt ein Viertel Butter heraus. Sie wickelt es aus der Folie und läßt es auf einen Dessertteller plumpsen. „Was wir heuer Butter brauchen. Voriges Jahr war es mit der Erdbeermarmelade genau so“, kommentiert sie.


  Im Augenblick interessieren mich weder Butter noch Erdbeermarmelade. „Wie geht es Jackie?“ frage ich, um das Thema zu wechseln.


  „Danke, besser. Ich glaube, morgen kann sie schon wieder in die Schule gehen. Heute kommt noch eine Freundin vorbei. Vielleicht tut es ihr ja ganz gut, mit einer Gleichaltrigen darüber zu reden. Obwohl, ich für meinen Teil hätte keine Freude damit, wenn meiner Tochter so eine grausliche Geschichte erzählt würde.“ Frau Marianne schüttelt sich. „Am besten man vergißt das so schnell wie möglich.“


  Auch eine Variante, denke ich bei mir.


  „Gut, ich geh dann wieder - und danke für die Auskunft.“ Ich wende mich zur Tür.


  „Jetzt wo Sie es sagen ...“ Ich drehe mich noch einmal zur Wirtin um.


  „Die Hanni Kandler hat den Doktor Schreiber gut gekannt.“


  „Gut gekannt?“ frage ich nach. Das kann vieles heißen.


  Frau Marianne schaut drein, als würde es ihr schon leid tun, das Thema angeschnitten zu haben. Sie zupft an ihrer Trachtenbluse und streicht dann den Rock glatt. Wahrscheinlich, um ihre Hände zu beschäftigen. „Nicht, was Sie jetzt vielleicht denken“, versucht sie abzuschwächen.


  Das bringt mich erst recht auf Ideen. „Sie waren befreundet?“ helfe ich aus. Es ist schwierig, eine neutrale Formulierung zu finden.


  „Sie haben sich gern miteinander unterhalten und sich hie und da getroffen“, antwortet Frau Marianne ausweichend.


  „Sie haben also kein Verhältnis miteinander gehabt?“ hake ich unverfroren nach. Die Joglbäurin schaut mich mißbilligend an. Ich versuche, unschuldig zu lächeln.


  „Sie war verheiratet und er damals auch“, sagt sie mit Nachdruck.


  Na und? Mein Kommentar bleibt unausgesprochen. „Haben sie sich in letzter Zeit auch getroffen?“


  „Das weiß ich nicht. Keine Ahnung.“ Frau Marianne winkt unwirsch ab. „Der Doktor Schreiber und auch die Hanni sind, waren ...“, Frau Marianne stockt. Offenbar sucht sie nach der richtigen Zeitform, „also eben zwei grundanständige Menschen. Ich gebe nichts auf Tratsch“, schließt sie resolut.


  Das nehme ich dir nicht ab. Jemand, der so redselig ist wie du. Ich hoffe, daß sie meine Zweifel nicht bemerkt. Angeblich ist meine Mimik mitunter ganz schön beredt. „So hab' ich es auch nicht gemeint. Ich hätt halt nur gern gewußt, ob sie mit dem Doktor Schreiber vor seinem Tod noch geredet hat“, versuche ich sie zu beruhigen. Mein Ton verfehlt leider die Wirkung.


  „Was hat das mit seinem Unfall zu tun?“ fragt sie, vielleicht schärfer als beabsichtigt.


  „Wahrscheinlich nichts“, versuche ich noch einmal einzulenken. „Aber ich gehe jetzt lieber und halte Sie nicht länger von der Arbeit ab.“


  „Mmh“, sagt die Joglbäuerin kryptisch und schaut mir mißtrauisch nach, als ich die Küchentür hinter mir zumache. Über den Schreiber und die Kandlerin werde ich wohl nichts mehr von ihr erfahren, fasse ich auf dem Rückweg zum Frühstückstisch für mich zusammen. Da werde ich mir schon eine andere Informationsquelle suchen müssen.


  „Na endlich. Ich hab' schon befürchtet, du hast dich mit hinunter gespült.“ Mona grinst über ihren eigenen Witz. Der grüne Rollkragenpullover mit den kurzen Ärmeln schlägt sich mit ihrer heutigen Ration Kürbiskernaufstrich. Wer denkt sich eigentlich Rollkragenpullover mit kurzen Ärmeln aus? Das ist doch absurd. Mit mir würden diese Modemacher glatt pleite gehen.


  „Na, warst du mit dem Ergebnis nicht zufrieden, oder gibt es einen anderen Grund für deine umwerfend gute Laune?“ will Mona mich erneut aus der Reserve locken.


  Für Gespräche über die Verdauung bin ich im Moment nicht in Stimmung. Vom Erlebnis in der Küche hingegen würde ich gerne berichten. Triftige Gründe sprechen dagegen. Einer davon ist, daß ich Mona bewußt ausgebootet habe. Wie ich es hasse, Geheimnisse vor ihr zu haben. Was nimmt sie mich auch nicht ernst. Geschieht ihr eigentlich ganz recht.


  „Was überlegst du? Dein Gesicht ist das reinste Lesebuch. Nur die Schrift am Display könntest du größer einstellen.“


  „Ich denke darüber nach, ob ich schlechte Laune habe“, versuche ich zu scherzen. „Weißt du was? Ich würde den Vormittag gerne für mich haben.“


  Mona schaut mich an, als würde ich Chinesisch reden. „Was hast du vor?“


  „Nichts Besonderes. Ich möchte ein bißchen nachdenken. Wir können uns dann ja am frühen Nachmittag in der Therme treffen.“


  „Wie du willst.“ Ihr Blick wandert noch einmal prüfend über mein Gesicht. Ich lächle so gut ich kann, um alle Verdachtsmomente zu zerstreuen. Es wirkt. „Außerdem soll ich ja noch wegen der Niederschrift auf den Posten.“ Die Erklärung ist plausibel. Ich bin richtig zufrieden mit mir.


  „Das hätte ich fast vergessen. Soll ich dich hinbringen?“


  „Danke, der Ort ist ja nicht so groß. Außerdem tut mir ein kleiner Spaziergang ganz gut.“ Weiter als drei Kilometer ist es ja wohl nicht. „Und bei der Gelegenheit kann ich auch Heinz anrufen. Der macht sich sicher schon Gedanken, warum ich mich nicht melde.“


  „Du hast ja eine hohe Meinung von den Männern.“ Mona unterdrückt ein spöttisches Grinsen. Sie wird doch wohl nicht eifersüchtig sein?
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  Diese Handys wirken sich sogar auf die Landschaftsgestaltung aus. Jetzt bin ich schon eine halbe Stunde unterwegs, aber Telefonzelle habe ich noch immer keine gefunden. Schön langsam werde ich ungeduldig. Als hätte sie es gehört, schleicht sich endlich eine der ersehnten kleinen Hütten in mein Gesichtsfeld. Das Telefonbuch ist relativ sauber und vollständig. Jedenfalls auf den ersten Blick. „K, K, K“, sage ich leise vor mich hin. „Kandler, Antonia, Armin, Bruno und Mathilde, Kurt, Martin, Norbert.“ Das scheint ja eine Riesensippe zu sein. Severin und Johanna, das könnte sie sein. Hanni. Wenn sie beide eingetragen sind. Mit der Emanzipation der Frauen hapert es, was das betrifft, mitunter. Aber einen Versuch ist es trotzdem wert. Hauptstraße 39. Das müßte zu finden sein.


  Die Hauptstraße ist tatsächlich kein Problem. Und da ist auch die Nummer 37. Direkt neben dem Haus Nummer fünf. Als angelernte Städterin habe ich schon wieder vergessen, daß das mit den Hausnummern auf dem Land etwas anders ist. Die werden entweder nach dem Zufallsprinzip oder nach dem Alter der Hausbewohner vergeben. Wie wäre das Durcheinander sonst zu erklären?


  Nach einigen Ehrenrunden schließlich der Erfolg. Nummer 39. Ein schmucker Bungalow, ein wenig außerhalb vom Ortskern. Das Rosa ist ein bißchen kitschig. Mit Blumen auf der Terrasse sieht es im Sommer aber sicher nett aus.


  Im Vorgarten steht zwischen zwei Forsitiensträuchern ein Holzschild: 100%ig reines Kürbiskernöl zu verkaufen. Besser hätte ich es gar nicht erwischen können. Da kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Frau Kandler befragen und ein Geschenk für meinen Vater kaufen.


  Ob Kürbiskernöl allerdings eine gute Idee für seinen Geburtstag ist, wird sich noch zeigen. Meine Mutter muß halt dafür sorgen, daß es ihm nicht im Weg steht, wenn er im Suff mit den Sachen schmeißt. Auch wenn die Küchenwand einen neuen Anstrich vertragen könnte. Manchmal erschreckt mich mein Sarkasmus. Heute nicht, dazu bin ich eine Spur zu nervös.


  Schmiedeeiserne Gitter verzieren die verglaste Eingangstür. Ich drücke auf die Klingel. Hinten im Haus höre ich eine Tür zuschlagen. Schritte kommen näher, dann wird die Haustür einen Spaltbreit aufgemacht. „Ja bitte?“ Frau Kandler steht vor mir. Sie ist es tatsächlich. Sie wischt ihre Hände an der geblümten Kleiderschürze ab. Selbst in diesem Aufzug wirkt sie noch attraktiv. Sie scheint sich nicht an unsere kurze Begegnung vor dem Stall zu erinnern.


  „Guten Morgen.“ Als Urlauberin darf ich auch am späten Vormittag noch so grüßen. „Ich habe das Schild draußen gesehen und würde gerne einen Liter Kernöl kaufen.“


  Frau Kandler lächelt geschäftstüchtig. Sie sieht müde aus, als hätte sie die letzte Nacht nicht geschlafen. „Kommen Sie nur weiter.“


  Sie führt mich durch den gefliesten Vorraum in die Küche. „Nehmen Sie Platz. Ich muß das Öl erst aus dem Keller holen. Möchten Sie vielleicht unseren selbstgepreßten Apfelsaft kosten? Ein paar Knabberkerne kann ich Ihnen auch anbieten.“


  „Danke gerne.“ Wenn die Frau schon ihr Verkaufstalent an mir ausprobiert, krieg' ich ein paar Informationen als Gegenleistung, beschließe ich.


  Während Frau Kandler das Öl holt, schaue ich mich in der Küche um. Sehr zweckmäßig eingerichtet und trotzdem heimelig. Nur der Fliegenfänger stört das Bild. Der gelbe Streifen hängt von der Decke. Wenigstens neu ist er. Daß es um diese Jahreszeit überhaupt schon Fliegen gibt. Auf dem Ceranfeld des E-Herdes steht ein großer Topf. Was immer da drinnen ist, kocht anscheinend, weil der Deckel klappert.


  Frau Kandler kommt mit der Kernölflasche in der Hand zurück. „Ein bißchen staubig“, sagt sie entschuldigend und wischt die Flasche mit einem Geschirrtuch ab. Dann geht sie zum Herd und kippt den Topfdeckel. Das aufreibende Klappern hört auch sofort auf.


  „Wir verkaufen Obstsäfte, falls Sie Interesse haben ...“ Sie deutet auf den Apfelsaft, den sie mir schon vorhin angeboten hat. Die Frau läßt keine Gelegenheit ungenützt.


  „Das ist ein Problem. Ich bin auf Urlaub und noch ein paar Tage hier. Ohne Kühlschrank wird sich der Saft nicht halten.“


  „Verstehe. Wo wohnen Sie denn?“ Also auch neugierig, die gute Frau, oder will sie es nur wissen, um mir dann zu erklären, daß meine Wirtsleute sicher einen Kühlschrank haben?


  „Beim Joglbauern.“ Frau Kandler zuckt fast unmerklich zusammen. „Kennen Sie ihn?“ frage ich unschuldig.


  Frau Kandler wendet sich ab. Schade. Ich würde gerne ihre Miene beobachten. „Aber sicher. Wer kennt ihn nicht, unsern Erfolgsbauern?“ Täusche ich mich, oder schwingt da ein bißchen Neid mit?


  „Dann haben Sie sicher auch von dem Unfall gehört. Dem Mann, der in die Mistgabel gefallen ist.“ Das läuft ja prima. Ich bin schon mitten im Thema. Daß es so leicht gehen würde, habe ich nicht erwartet.


  „Ja. Eine tragische Sache. Wirklich ein schrecklicher Tod.“ Sie seufzt. Dann dreht sie sich zu mir um.


  „Haben Sie das Opfer gekannt?“


  Frau Kandler nickt. „Ja. Vom Sehen. Er hat über viele Jahre jedes Frühjahr ein paar Wochen hier verbracht. Zuerst mit der Tochter und dann nur mehr mit seiner Frau.“


  Warum verheimlicht sie, daß sie den Schreiber so gut kennt, daß sie sich sogar in einer Bar getroffen haben? „Er war verheiratet?“


  Die Küchentür wird schwungvoll aufgerissen. Ein Mann mit Glubschaugen und einem mächtigen Bierbauch kommt herein. Frau Kandler schaut mißbilligend auf seine erdverkrusteten Schuhe. Es scheint ihn nicht zu stören.


  „Ja, seine Frau ist aber voriges Jahr gestorben“, antwortet sie, mit einem Seitenblick auf den Neuankömmling. „Habe ich jedenfalls gehört“, setzt sie nach einer kleinen Pause hinzu.


  „Redest du schon wieder über den Schreiber?“ herrscht der Mann sie an. „In meinem Haus will ich kein Wort über diesen Falloten hören.“ Der barsche Befehlston läßt keine Zweifel offen, wer hier das Sagen hat.


  „Severin“, versucht Frau Kandler den Typ zu besänftigen. Das ist also ihre bessere Hälfte. Auch kein Fehler, daß der nicht mehr auf dem Markt ist.


  „Wir haben ...“, Frau Kandler sucht nach einem passenden Wort, „die junge Dame möchte Kernöl kaufen.“


  „Dagegen hab' ich nichts. Nur dein Gejammere über den Schreiber kannst du dir sparen.“ Severins Entgegnung ist zwar leiser ausgefallen, aber kein bißchen freundlicher.


  „Die Dame wohnt beim Joglbauern und hat gefragt, ob ich den Doktor Schreiber kenne“, verteidigt sich Frau Kandler. Die Schärfe in ihrer Stimme läßt vermuten, daß sie sich doch nicht alles gefallen läßt. Das beruhigt mich irgendwie.


  „Kennen, daß ich nicht lache. Ha, ha. Dieser alte Weiberer hat doch keinen Kittel ausgelassen. Geschieht ihm schon recht, daß er über eine Mistgabel stolpert. Eigentlich hätte er auch gleich in den Misthaufen fallen können.“ Kandler unterstreicht den letzten Satz mit einer abfälligen Handbewegung. Seine Frau wirft mir einen Blick zu, den ich als Entschuldigung deute.


  Ich weiß auch nicht so genau, was ich zu diesem Ausbruch sagen soll. Am liebsten würde ich lachen, um der Situation die Dramatik zu nehmen. Aber wer weiß, wie die beiden darauf reagieren? Dem Kandler würde ich schon zutrauen, daß er mich mit dem Setzholz bei der Haustür hinaus jagt. Ob sie das Kernöl vorher noch kassieren würde?


  „Sie haben ihn also nicht sonderlich gemocht.“


  Kandler sieht mich mißtrauisch an. „Es ist nicht schade um den. Glauben Sie's mir Fräulein“, belehrt er mich schließlich. Ich hätte mich gerne noch länger mit seiner Frau unterhalten. Er sieht aber nicht so aus, als ob er gleich wieder gehen würde. Leider. Scheint nicht der richtige Tag für Informationen zu sein. Ich schaue auf meine Uhr. „Oh, schon so spät. Da muß ich wieder. Was kriegen Sie für das Öl?“


  Frau Kandler nennt den Preis. Ich zahle. Herr Kandler bringt mich zu Tür. Ob er sich vergewissern will, daß ich sein Grundstück tatsächlich verlasse?


  Der hat sich ganz schön aufgeregt über den toten Schreiber, denke ich auf dem Weg zum Gendarmerieposten. Was wohl der Anlaß war? Vermutlich die gute alte Eifersucht. Wäre spannend gewesen, wie er reagiert hätte, wenn ich ihm vom Schreiber und seiner Frau im Nachtschwärmer erzählt hätte. Reine Hypothese, diese Überlegung. Bei so cholerischen Menschen wie dem Kandler weiß frau ja nie so genau, gegen wen sich die Ausbrüche richten. Am Ende prügelt er seine Frau? Wäre ich im Job, könnte ich sie notfalls als Klientin übernehmen. Aber ich habe Ferien. Damit erübrigt sich jede weitere Debatte.


  Tief in Gedanken marschiere ich in den ersten Stock des gelben Hauses, in dem der Posten untergebracht ist. Gruppeninspektor Jäger hat Dienst. Ohne Uniformjacke wirkt er fast ein wenig schmächtig. Die Brille hat er heute nicht auf. Eindeutig eine Verbesserung im Gesamteindruck.


  Er setzt sich zum Computer an einem der beiden Schreibtische. Mir bietet er einen Platz auf dem Sessel an der Längsseite des Tisches an. „Wir können dann“, bestimmt er.


  Er stellt mir im wesentlichen dieselben Fragen wie gestern am Tatort. Seine Maschinschreibkenntnisse sind mäßig. „Adler Suchsystem“ hat diese Technik früher geheißen. Es dauert einige Zeit, bis er meine Antworten getippt hat. Schließlich druckt er das Protokoll, das hier Niederschrift heißt, aus.


  „Lesen Sie sich das alles in Ruhe durch. Wenn es so stimmt, können Sie da unten unterschreiben.“ Er legt einen Kugelschreiber neben die ausgedruckten Blätter.


  Als Text klingt meine Aussage fremd. Das läßt sich aber nun einmal nicht ändern. Die Fakten stimmen. Ich unterschreibe und reiche Jäger die Blätter. „Sie sind nicht aus der Gegend?“


  „Nein, wie kommen Sie darauf?“ Er lächelt. Ich kann mir nicht helfen, er ist mir trotz allem sympathisch.


  „Der Dialekt. Sind Sie aus Wien?“


  „Ja“, bestätigt er.


  „Ist das nicht eine große Umstellung - von der Stadt in so ein kleines Kaff?“


  „Es ist gewöhnungsbedürftig.“ Er blinzelt. „Aber es wird schon werden.“


  Ich nicke. Die Vorurteile kenne ich zur Genüge. Schließlich werde ich selbst damit konfrontiert, wenn ich meine Eltern besuche. „Ich weiß, die Wiener haben keinen leichten Stand hier auf dem Land. Aber in Tirol wäre es sicher noch schlimmer“, tröste ich ihn. Er lacht. Daß ich selbst ländliche Wurzeln habe, verschweige ich allerdings. „Das wär's dann also“, sage ich.


  „Ja“, nickt er.


  „Weiß man schon Genaueres?“


  Jäger sieht mich forschend an. „Wie man's nimmt. Er ist an der Stichverletzung gestorben. Das geht ganz schnell. Wenn die Halsschlagader verletzt ist, bleibt nicht viel Zeit zum Hilfeholen.“


  Das wollte ich eigentlich gar nicht wissen. „War es ein Unfall?“


  Jäger wird sofort wieder förmlich. „Davon gehen wir aus.“


  Das heißt, keine weiteren Ermittlungen. Ich räuspere mich. „Dann also“, ich zögere „einen schönen Tag noch.“


  Jäger tippt sich an die Stirn, als wollte er salutieren. Ich unterdrücke ein Grinsen, als ich die Tür hinter mir zuziehe.


  Das Wichtigste wäre erledigt. Nun zum angenehmen Teil des Tages. Ich mache mich auf den Weg zur Therme. In der Eingangshalle gibt es sicher Telefonzellen, damit ich mich für den Abend mit Heinz verabreden kann.
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  Mona ist nicht allein in der Therme. Alex liegt mit geschlossenen Augen neben ihr.


  „Hallo“, begrüße ich sie und werfe einen fragenden Blick auf Alex.


  „Er hat heute frei und wollte mich begleiten“, sagt Mona entschuldigend.


  „Schon okay“, antworte ich. Stimmt ja gar nicht. Ich wäre viel lieber allein mit ihr gewesen. „Hallo“, Alex reibt sich schlaftrunken die Augen.


  „Alex, das ist Anna“, stellt Mona uns vor. Er streckt mir seine Hand hin.


  „Soll ich dir eine Liege organisieren?“ Schon wieder ein Gent. Die scheinen in der Gegend gut zu wachsen. „Wäre nett von dir.“


  Er rappelt sich langsam auf. Dabei öffnet sich sein Bademantel. Fast hätte ich anerkennend durch die Zähne gepfiffen.


  Mona ist meinem Blick gefolgt. Verlegen schaue ich schnell aufs Wasser. Die Zahl der Badenden hält sich in Grenzen. „Schauen darfst du ruhig“, flüstert sie, als er außer Hörweite ist.


  „Ich weiß. Appetit holen ist in Ordnung, aber gegessen wird zu Hause.“


  Wir lachen beide.


  „Na, was ist so lustig?“ fragt Alex und stellt die mitgebrachte Plastikliege neben die von Mona.


  „Wir sind halt fröhlich, wie es sich für einen Urlaub gehört.“ Mona greift nach seiner Hand und zieht ihn zu sich herab, um ihn zu küssen.


  Ich packe in der Zwischenzeit mein Handtuch aus und breite es über die Liege. Einen Krimi habe ich diesmal auch mitgebracht. Ich glaube aber nicht, daß ich mich darauf konzentrieren kann, auch wenn es der Neue meiner Lieblingsautorin ist.


  „Dann werde ich die Damen mal ein bißchen allein lassen.“


  „Was hast du vor?“ fragt Mona und holt sich noch einen Kuß.


  „Ein paar Runden im Sportbecken drehen. So ein Superkörper muß schließlich gepflegt werden.“ Wenigstens bescheiden ist er nicht. Wäre auch schwer auszuhalten, ein Mister Perfect. Er legt sich ein kleines Handtuch um den Hals und verschwindet in Richtung Sportbecken.


  „Wie war dein Vormittag?“ Mona schaut mich abwartend an. „Hast du Heinz erreicht?“


  „Ja. Wir treffen uns gegen acht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  „Kein Problem. Alex hat uns auf eine Party eingeladen. Aber wenn du schon was Besseres vor hast, gehe ich eben alleine mit ihm hin.“


  Ich nicke und ignoriere den spitzen Unterton.


  „Das heißt aber nicht, daß du nicht mitkommen kannst, wenn du willst. Heinz ist natürlich auch willkommen.“


  Ich weiß, daß sie es ehrlich meint, trotzdem möchte ich den Abend lieber nur mit Heinz verbringen.


  Ich ziehe meinen Bademantel an und lasse mich in die Liege plumpsen. Heute haben wir Blick auf die Wiese. Ein paar Verwegene haben sich nach draußen gewagt und sammeln die ersten Sonnenstrahlen für die Sommerbräune. Mir wird allein beim Zuschauen kalt.


  „Nun sag schon, wie war dein Spaziergang? Du hast noch gar nichts erzählt“, bohrt Mona noch einmal nach.


  Auf dem Weg zur Therme habe ich beschlossen, Mona in meine Recherchen einzuweihen. Sie ist nun einmal meine beste Freundin und hat als solche schon manche Krisen und andere Ereignisse mit mir durchgestanden.


  „Genaugenommen war ich nicht spazieren.“


  Mona richtet sich auf. „Sondern?“


  „Ich habe Johanna Kandler besucht.“


  Mona wartet.


  „Das ist die Frau, mit der ich unser Schimmelei vorgestern in der Bar gesehen habe.“


  Mona schüttelt den Kopf. „Bist du verrückt? Du machst auf eigene Faust Recherchen? Kein Mensch weiß, wo du bist. Stell dir vor, es wäre etwas passiert.“


  Meine Zerknirschung hält sich in Grenzen. „Ich hätte dich mitgenommen. Aber gestern hast du die Sache so abgetan, da bin ich eben ohne dich losgezogen. Und außerdem, wie kommst du darauf, daß es gefährlich ist? Du glaubst doch an einen Unfall.“


  „Schon. Trotzdem. Angenommen es war keiner.“


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Dann?“


  „Dann? Das fragst du noch? Du kennst das ja schon. Erinnere dich doch an Wien und was passieren kann, wenn frau ihre neugierige Nase in Dinge steckt, in die sie sie nicht stecken soll.“


  „Ohne das wäre die Wahrheit nie ans Licht gekommen“, verteidige ich mich.


  „Vielleicht. Aber es hätte auch böse ausgehen können.“


  „No risk, no fun“, sage ich selbstsicherer, als ich mich im Augenblick fühle. Sie kennt mich schließlich lange genug, um zu wissen, daß der Besuch bei Hanni Kandler kein Sonntagsausflug für mich war. Und ich verstehe gut, daß sie sich Sorgen macht. Schließlich hat sie den Kurzurlaub vorgeschlagen, damit ich mich erholen kann.


  „Wie soll ich meine Rolle als fürsorgliche Begleiterin wahrnehmen, wenn du schon wieder auf neue Abenteuer aus bist?“ Der Vorwurf ist nicht zu überhören. Etwas versöhnlicher lenkt sie ein: „Versprich mir wenigstens, daß du mich in Zukunft bei solchen Aktionen mitnimmst.“


  Ich nicke. Dieses Versprechen abzugeben, fällt mir nicht schwer. Insgeheim bin ich sogar froh, daß ich bei meinen Nachforschungen jetzt auf Mona zählen kann.


  Nachdem sie nun weiß, wo ich meinen Vormittag verbracht habe, erzähle ich ihr auch gleich den Rest der Geschichte. Vom morgendlichen Küchenbesuch bei Frau Marianne bis zum Auftritt von Kandler.


  „Was hat ihn so wütend gemacht?“


  „Ich vermute, daß er schwer eifersüchtig ist. Kein Wunder, wenn du diese attraktive Frau siehst. Daneben wirkt er wie ein Frosch mit Bierbauch.“


  Mona lacht. „Wenig schmeichelhaft, deine Vergleiche. Dafür kann ich mir in etwa vorstellen, wie er aussieht.“


  „Das ist ja der Sinn der Sache. Auch wenn der Schreiber keine Schönheit war, rein optisch hätte die Kandlerin weit besser zu ihm als zu dem Frosch gepasst. Vielleicht wäre sogar was draus geworden?“


  Mona wischt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wieso, ich denke, er war verheiratet.“


  „Seit einem Jahr Witwer.“


  „Ach ja, richtig.“


  „Stell dir vor, er ist endlich frei. Der Augenblick, auf den sie immer schon gewartet haben. Wer weiß, woran seine Frau gestorben ist. Vielleicht hat er sie langsam vergiftet, um für die Geliebte frei zu sein. Sie entdeckt sein Geheimnis. Es kommt zu einem furchtbaren Streit, bei dem sie ihn unabsichtlich mit der Mistgabel ersticht.“


  Mona verdreht die Augen. „Du und deine Phantasie. Da ist es wesentlich realistischer, daß ihr Mann den vermeintlichen Nebenbuhler umgebracht hat. Wenn der Schreiber schon so lange auf Urlaub da her gefahren ist, kann der Kandler ja irgendwann Verdacht geschöpft haben.“ Mona kaut an ihrer Unterlippe. „Wäre eigentlich interessant, wo der Kandler vorgestern abend war. Wieso konnte sie sich mit dem Schreiber treffen, ohne daß er es mitbekommen hat?“


  „Vielleicht ist er Schichtarbeiter? Wäre immerhin eine Möglichkeit“, füge ich hinzu, als ich Monas zweifelnden Gesichtsausdruck bemerke. „Aber du hast recht. Der Sache sollten wir nachgehen. Es läßt sich bestimmt herausfinden, was der Kandler beruflich macht.“


  Alex hat sich von hinten an Mona herangeschlichen und schüttelt seine tropfnassen Haare über ihrem Gesicht. Sie quietscht. Er küßt sie lachend auf die Schulter. „Na, alles besprochen?“


  „Blödel“, antwortet Mona. „Wir freuen uns über deine Gesellschaft, oder?“ fragt sie, an mich gewandt.


  „Klar doch“, antworte ich, denn natürlich möchte ich genauer wissen, wen sie sich da angelacht hat.
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  „Gut siehst du aus“, begrüßt mich Heinz. Ich habe mir auch alle Mühe gegeben. Mona hat mir ihr knallrotes Seidentop geborgt, in dem meine Oberweite gut zur Geltung kommt. Heinz inspiziert auch gleich mein Dekolleté, als er glaubt, daß ich es nicht merke. Da sind sie doch alle gleich.


  Er küßt mich innig. „Ich hab' dich schon vermißt.“


  Das geht rein. Meine Knie werden gleich weich. Über die anderen Begleiterscheinungen will ich gar nicht nachdenken. „Ich dich auch“, flüstere ich und küsse ihn zur Feier des Tages gleich noch einmal.


  Die Fahrt zum Lokal verläuft schweigsam. Irgend etwas scheint ihm durch den Kopf zu gehen. Er hält sich aber bedeckt. Wir parken schließlich vor einem kleinen Landgasthof. „Zum goldenen Hirschen“ lese ich. Über den Goldbuchstaben ist ein Wappen mit einem goldenen Hirsch auf weinrotem Grund angebracht. Heinz will mich wohl beeindrucken. Deshalb ist er also im Anzug und mit Krawatte erschienen. Er lächelt. Offenbar freut es ihn, daß ich mich über das Ambiente wundere. Ich lasse mir aus dem Auto helfen. Wenn Thomas das sehen könnte. Der würde glatt glauben, er ist im falschen Film.


  Heinz hat einen Ecktisch reservieren lassen. Das weiße Tischtuch reicht fast bis zum Boden. Daß es in der Gegend solche Lokale gibt. Und auch noch so gut besucht, wundere ich mich. Es ist mitten unter der Woche, trotzdem sind die meisten Tische vergeben.


  Der Kellner reicht uns die Speisekarte und zündet die rosafarbene Kerze an. Diese Farbe scheint mich heute zu verfolgen. Auch die Rose in der kleinen Kristallvase ist rosa. Ob der Kellner rosa Unterwäsche trägt? Ich behalte die Frage für mich, weil ich Heinz' Inszenierung nicht stören will.


  Er blättert in der Speisekarte. „Weißt du schon, was du möchtest?“


  „Ich glaube, ich werde heute Fisch essen.“


  „Gute Idee. Die Forellen sind ganz ausgezeichnet. Sollen wir die probieren?“


  Ich nicke. Der Kellner nimmt die Bestellung auf und empfiehlt einen leichten Weißwein aus der Gegend.


  Während wir auf das Essen warten, greift Heinz nach meiner Hand. „Wie geht es dir jetzt? Das muß ja alles furchtbar gewesen sein“, sagt er mitfühlend.


  „Geht so. Ich versuche, den Anblick zu vergessen. Ich kriege immer noch eine Gänsehaut, wenn ich den Stall sehe.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  Der Kellner stellt die Gläser auf den Tisch und öffnet die Flasche. Heinz kostet, dann wird mir eingeschenkt. Die Gläser klingen hell. Wir stoßen auf einen schönen Abend an. Ich denke, das wird was.


  „Hast du diesen Doktor Schreiber eigentlich auch gekannt?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich glaube schon. Wenn einer regelmäßig auf Urlaub kommt, muß er früher oder später auch auf die Bank.“


  „Dann war er also Kunde bei euch?“


  „Nicht direkt. Er hat hin und wieder einen Scheck eingelöst und sich neues Bargeld geholt. Aber ich bin mir, wie gesagt, nicht sicher, ob wir den selben Mann meinen.“


  „Er hat wie ein schimmeliges Ei ausgesehen“, versuche ich Heinz' Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  „Ein schimmeliges Ei?“ Heinz schüttelt den Kopf. „Das sind Vergleiche. Keine Ahnung wie so etwas aussieht. Ich habe noch nie ein schimmeliges Ei gesehen.“


  Der Kellner bringt eine Wärmeplatte und stellt zwei Teller darauf ab. Ich überlege, ob ich das mit dem Ei näher ausführen soll. Nachdem wir aber demnächst essen wollen, ist das vielleicht keine so gute Idee.


  „Und die Frau Kandler? Kennst du die?“


  „Kandler? Von denen gibt es einige im Ort. Welche meinst du denn?“


  „Die, die in dem rosaroten Bungalow wohnt. Ziemlich nahe beim Ortskern.“


  „Die schöne Hanni. Klar kenne ich die.“ Heinz lehnt sich zurück und betrachtet mich neugierig.


  „Woher hat sie diesen Spitznamen? Schöne Hanni?“


  „Sie war vor vielen Jahren Schönheitskönigin. Ich weiß nicht, bei welchem Bewerb, aber ist ja auch egal.“


  „Sie sieht immer noch gut aus. Im Gegensatz zu ihrem Mann. Der erinnert eher an den Froschkönig.“


  Heinz lacht. „Ich glaub' nicht, daß küssen bei dem noch hilft.“


  Ich nicke zustimmend. „Und cholerisch ist er noch dazu.“


  „Ja und das sogar amtsbekannt.“ Heinz hat seine Stimme gesenkt.


  „Wieso?“ frage ich neugierig.


  „Er hat vor Jahren einmal einen Urlaubsgast verdroschen. Angeblich hat der was mit der schönen Hanni gehabt. Jetzt, wo du mich darauf bringst, ob das nicht dieser Schreiber war, den er verprügelt hat?“


  Überrascht stelle ich mein Glas ab.


  „Das gibt's ja nicht. So was von Zufall.“


  Heinz schaut mich verwundert an. „Was ist? Das kommt sogar in den besten Familien vor. Obwohl, ich kann mir nicht vorstellen, daß die Kandler was mit einem anderen gehabt hat.“


  „Warum nicht?“ Ich habe die Hände verschränkt und beuge mich näher zu Heinz.


  Anstelle einer Antwort küßt er mich rasch auf den Mund. „Sie ist nicht der Typ Frau für so etwas. Und außerdem: In einem so kleinen Ort kann man einen Seitensprung nicht geheimhalten. Wenn man dann hier leben muß! Die Leute reden ja doch.“ Abwesend fixiert er die Wand hinter mir. Dann fällt ihm offenbar ein, daß ich auch noch da bin. Der Blick aus seinen meergrünen Augen ist undefinierbar. „Schau, da kommt unser Fisch.“ Glück gehabt, Junge. Fast hätte ich dich nach dem Grund für diesen Blick gefragt.


  Der Kellner, ganz Profi, filetiert die Fische und legt sie uns vor. Dazu gibt es Butterkartoffeln in Petersilie und einen Eichblattsalat mit Nußöldressing. So fein bin ich schon lange nicht mehr ausgeführt worden.


  Ich genieße das Essen. Ab und zu tausche ich mit Heinz einen tiefen Blick. Die Konversation ist spärlich und kreist um Nebensächlichkeiten.


  „Kommst du noch auf einen Drink mit?“ Natürlich habe ich die Frage erwartet. Ich bin auch entsprechend vorbereitet. Spitzenunterwäsche und so. Ich überlege, ob ich mich ein wenig zieren soll. Was soll's, schließlich sind wir beide erwachsen, und notfalls habe ich auch Präservative dabei. Heinz nimmt mich an der Hand, und wir steigen die paar Stufen zu seiner Wohnung im ersten Stock hinauf.


  „Hereinspaziert. Das ist mein Reich.“ Er nimmt mir den Mantel ab, den ich ebenfalls von Mona ausgeborgt habe. Die gute Frau hat auf Reisen immer ihren halben Kleiderschrank mit, im Gegensatz zu mir.


  So viel Ordnung bin ich in Männerwohnungen gar nicht gewohnt. Da schlägt wohl der Bankbeamte durch, denke ich amüsiert.


  Heinz lebt in Vollholz. Eiche natur. Eigentlich sehr geschmackvoll. Nur der sinnlose Ramsch, der eine Wohnung erst so richtig gemütlich macht, fehlt. Ein großes rundes Bett dominiert das Schlafzimmer. Spiegel gibt es keine. Das beruhigt mich. Ich mag mir beim Sex nicht zuschauen.


  Nach dem Rundgang durch die kleine Wohnung mache ich es mir auf seiner blauen Ledercouch gemütlich. Er holt Gläser aus der Küche und bringt auch gleich eine Flasche Rotwein mit. Der ist mir ohnehin lieber als der Weiße.


  Er schenkt ein, schaltet die Stehlampe ein und die Deckenbeleuchtung aus. Dann setzt er sich neben mich auf die Couch.


  Kaum haben wir die Gläser abgestellt, suchen seine Lippen meinen Mund. Seine Finger gleiten durch meine Haare und streichen dann zärtlich über meinen Nacken. Ob sich die kleinen Haare da hinten sträuben? Wenn ich eine Katze wäre, würde ich jetzt schnurren.


  Seine Zunge bahnt sich einen Weg entlang meiner Lippen. Meine wartet geduldig, bis sie gefunden wird. Seine andere Hand gleitet über mein Top. Er verharrt kurz bei meinen Brüsten. Dann tastet er sich bis zum Saum des Tops vor. Seine Hände sind warm und weich, als sie langsam wieder hochwandern. Diesmal unter der Seide.


  Ich stöhne ihm ins Ohr. Er küßt meinen Hals. Hinauf, hinunter und noch einmal hinauf. Beim Ohr legt er eine kurze Pause ein. „Machen wir es uns gemütlicher?“ flüstert er. Ich habe prinzipiell keine Einwände.


  Wir küssen uns gegenseitig ins Schlafzimmer. Seine Hände setzen dabei ihre Entdeckungsreise fort. Die glänzende Satinbettwäsche fühlt sich kühl an. Heinz streichelt meine Schultern, dann zieht er mir das Top aus. Er küßt den Ansatz meiner Brüste. Seine feuchten Lippen gleiten hinauf bis zu meiner Halsgrube. Mit der Zungenspitze lotet er ihre Tiefe aus. An meinem Oberschenkel spüre ich, daß er erregt ist.


  Ich knöpfe sein Hemd auf. Seine Brusthaare sind weich. Ich mag seinen Geruch. Ich sauge an seinen Brustwarzen. Er stöhnt. Zart beiße ich hinein. Er lacht. „Nicht.“


  „Wieso nicht?“ frage ich unschuldig. Er verschließt meine Lippen mit einem innigen Kuß und macht sich währenddessen am Verschluß meines BHs zu schaffen. Gar nicht ungeschickt. Dieses Teil hat schon manche romantische Szene geschmissen.


  Heinz nimmt meine Brüste in beide Hände, streichelt sie sanft und umkreist dann mit der Zungenspitze die Warzen. Sie richten sich auch sofort auf. Wenn er so weitermacht, liegen wir bald in einem Wasserbett.


  Seine Lippen wandern langsam abwärts bis zu meinem Nabel. Er zieht den Reißverschluß meiner Hose auf und schiebt sie über meine Oberschenkel. Ich streife sie ab und lasse sie zu Boden fallen. Auch die Socken werde ich bei der Gelegenheit gleich los. Sex in Socken ist nur im Film komisch.


  Heinz' Finger gleiten über meinen Slip. Ich ziehe ihm die Hose von den Hüften. Er legt sein Bein quer über meine Oberschenkel und drückt mich kurz an sich. Während er mich küßt, gleitet seine Hand meinen Körper entlang bis zum Hüftknochen. Sie schiebt sich in mein Spitzenhöschen und beginnt dort mit einer ausführlichen Erkundung. Ein Schauer rieselt von meinen Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln, als ich seinen Finger in mir spüre. Zärtlich massiert seine Fingerkuppe meine Klitoris. Ich dränge mich an ihn. Er lächelt und küßt mich. Fest und fordernd.


  Ich verliere mich in seinen meergrünen Augen, als er endlich in mich eindringt.
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  Heinz setzt mich beim Joglbauern ab. Die Nacht war kurz, aber ich fühle mich kein bißchen müde. Gäbe es Bäume zum Ausreißen, ich würde mich glatt freiwillig dazu melden. Das einzige, was mir ein wenig Streß macht ist, daß wir im Taumel auf die Präservative vergessen haben. Hoffentlich ist nichts passiert.


  Kurz nachdem ich im Zimmer bin, trifft Mona ein.


  „Du auch schon hier?“


  „Ja. Alex hat mich hergebracht.“


  „Du siehst gut aus.“


  „Dabei habe ich fast nicht geschlafen. Die Party war übrigens toll. Hätte dir auch gefallen.“


  „Das nächste Mal.“


  Mona lacht. „Was hältst du davon, wenn wir ein wenig Frischluft tanken? Oder willst du frühstücken?“


  „Hab' ich schon, mit Heinz.“


  „Ich auch. Na dann. Machen wir uns auf die Socken.“ Monas Elan ist ansteckend. Ich ziehe mich fertig um. Das Seidentop werde ich später auswaschen. Dann schnappe ich mir den Anorak und auch die Handschuhe. Um diese Tageszeit ist es noch relativ frisch.


  Wir schlagen den Weg zu dem Wäldchen ein, bei dem ich vorgestern schon gewesen bin. Wahnsinn, nur zwei Tage. Was seither alles passiert ist. Mona summt vor sich hin. Das tut sie nur, wenn sie mehr als ausgesprochen gut drauf ist. „Wie läuft es mit Heinz?“ fragt sie schließlich.


  „Bestens.“


  „Heißt?“ Interessiert schaut sie mich von der Seite an.


  „Genau das. Ich fühle mich immer noch total wohl mit ihm. Da ist soviel Vertrautheit zwischen uns. Es läuft so harmonisch.“


  „Hört sich nach alter Ehe und gemeinsam ins Kaminfeuer starren an.“


  Der Vergleich ist eindeutig daneben. Ich stöhne: „Also fad ist es nicht.“ Bilder der letzten Nacht ziehen an meinem inneren Auge vorbei. Ich merke, wie ich innerlich ganz weich werde.


  „Der nackte Wahnsinn, Teil zwei sozusagen“, spottet Mona.


  Ich stoße sie mit dem Ellenbogen in die Seite. „Du Schaf.“


  Mona blökt und rennt los. „Wer zuerst bei dem Baum da vorne ist“, ruft sie über die Schulter zurück.


  So ausgelassen habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt. Ich renne hinter ihr drein. Den Vorsprung hole ich bestimmt nicht mehr auf.


  „Das war unfair“, keuche ich und halte mich am Stamm der Buche fest. „Du hast mindestens zehn Meter Vorsprung gehabt.“


  „Dafür bin ich älter als du.“


  „Wegen der zwei Monate. Also unentschieden.“


  Mona klopft mir auf die Schulter. „Wenn es dich glücklich macht.“ Sie lacht. „Komm weiter.“ Wir haken uns ein und gehen eine Weile schweigend nebeneinander her.


  Plötzlich hören wir Stimmen. Weiter drüben am Waldrand steht ein Traktor und gleich dahinter ein beigefarbener Kombi. „Wer ist denn um diese Zeit schon unterwegs?“ fragt Mona verwundert. „Keine Ahnung. Urlauber werden es wohl nicht sein. Die fahren ja im allgemeinen nicht mit dem Traktor.“


  Mona legt den Zeigefinger an ihre Lippen. „Komm. Ich bin neugierig“, flüstert sie übermütig und zieht mich hinter sich her in den kleinen Wald.


  Wie Kinder beim Indianerspielen pirschen wir uns an. Das Laub vom letzten Herbst ist feucht und matschig. Das Rascheln hält sich in Grenzen. Wir schleichen von Baum zu Baum. Einzelne Büsche bieten auch gute Deckung. Die Stimmen werden lauter.


  „Geh, Martin! Du übertreibst. Das bildest du dir doch nur ein.“


  „Ich weiß nicht. Ich bin mir da wirklich nicht sicher.“


  Es sind zwei Männer. Sie stehen hinter einem riesigen Haufen aufgeschichteter Holzscheite. Die warten vermutlich auf ihren Abtransport.


  Die beiden sind so in ihre Debatte vertieft, daß sie unser Anschleichen sicher nicht bemerkt haben. Die eine Stimme kommt mir bekannt vor.


  „Die Geschichte geht schon über Jahre. Immer das gleiche Gefasel. Dabei hat der alte Trottel doch überhaupt keine Ahnung.“ Das klingt einigermaßen aufgebracht.


  „Du hast es ja immer schon besser gewußt. Wieso bist du ihm dann nicht aus dem Weg gegangen?“ Sicher ist er das, der Joglbauer. So räuspert sich nur er. Trotzdem schade, daß ich nicht durch den Holzstoß sehen kann.


  „Ein Martin Höller läßt sich von keinem belehren. Und schon gar nicht von so einem Studierten. Dem hat der Staat sein Geld gezahlt. Ich muß es mir selber verdienen. Da ist kein Platz für Spinnereien.“ Er lacht verächtlich. Gleich darauf spuckt einer der Männer aus.


  „Wärst ihm halt aus dem Weg gegangen. Aber du hast es ja immer wieder herausfordern müssen.“


  „Gar nichts hab' ich“, antwortet Höller trotzig.


  „Geh, ich hab' dich doch selber gesehen, vor ein paar Tagen in meinem Obstgarten. Nach einem Plausch unter Freunden hat mir das nicht ausgeschaut.“ Die Entgegnung klingt boshaft. Ob sie sich gleich gegenseitig an die Gurgel springen, wie in einem Heimatfilm? Hirschfänger werden sie wohl hoffentlich keine ziehen.


  „Wenn schon. Der Depp hat auf meinem Hof herumspioniert.“


  „Hättest ihn halt angezeigt.“ Der konstruktive Vorschlag verfehlt seine Wirkung.


  „Blödsinn. Ich hab' ihm eh deutlich gesagt, daß er seine Nase nicht in Sachen stecken soll, die ihn nichts angehen.“


  „Sonst wirst du ...“, provoziert der Joglbauer.


  „Mir hängst du nichts an. Schließlich ist er auf deinem Hof gefunden worden.“ Dieser Hinweis ist mehr als deutlich. Dem Joglbauern fällt dazu anscheinend auch nicht gleich etwas ein. „Na, hab' ich etwa nicht recht?“ setzt der Höller nach.


  Der Joglbauer brummt etwas. Es klingt nach Zustimmung, wenn auch widerstrebend. „Also lassen wir es. Es war ein Unfall. So ist das mit den Studierten. Zuerst gescheit daherreden und dann über eine Mistgabel stolpern.“ Der Höller lacht hämisch.


  „Ich fahr' jetzt.“ Das ist der Joglbauer. Offenbar hat er genug von der Auseinandersetzung. Die beiden Männer verabschieden sich knapp und nicht besonders herzlich. Wenig später hören wir den Motor des Kombis anspringen. Gleich darauf fährt auch der Traktor weg.


  „Das war doch unser Wirt, oder?“ fragt Mona.


  „Ich bin mir ziemlich sicher. Das Räuspern hat jedenfalls ganz nach ihm geklungen.“


  „Das Räuspern?“


  „Ja, hast du es nicht gehört?“


  „Doch“, bestätigt Mona. „Aber woher weißt du, daß sich der Joglbauer so räuspert?“


  „Ist mir aufgefallen, als wir die Leiche gefunden haben“, antworte ich knapp.


  „Ach so.“ Mona schüttelt verwundert den Kopf, läßt es aber bei meiner Erklärung bewenden. „Das Auto war jedenfalls seines. Ich hab' einen beigen Kombi hinter dem Stall gesehen“, fügt sie nach einer Pause hinzu. Sie reibt ihre Hände und steckt sie dann in die Manteltaschen. Ich hüpfe auf und ab, um die Durchblutung meiner Zehen anzuregen. Im Waldschatten ist es um einiges kühler als auf der Wiese.


  „Kannst du dich noch an unseren ersten Morgen hier erinnern?“


  Mona schaut mich fragend an.


  „Als ich beim offenen Fenster auf dich gewartet habe?“


  Mona runzelt die Stirn.


  „Der Streit, unten vor dem Haus“, helfe ich nach.


  „Ach ja. Jetzt erinnere ich mich.“ Sie nickt. „Aber gehört hast nur du etwas. Als ich dazugekommen bin, war es schon wieder vorbei.“


  „Stimmt“, bestätige ich. „Ich glaube, daß der Joglbauer genau diesen Streit gemeint hat.“ Mona schaut mich mit großen Augen an.


  „Das heißt, daß der eine dieser Höller war.“


  „Und der andere unsere Leiche“, ergänze ich.


  Mona zupft ein Stück Rinde von einem Birkenstamm. Sie rollt sie zwischen den Fingern. „Und was sagt uns das?“


  „Nicht viel, weil wir ja nicht wissen, warum sie sich gestritten haben.“


  „Du hast doch Teile von ihrer Auseinandersetzung gehört. Worum ist es denn dabei gegangen?“


  Ich überlege, während wir Richtung Wiese gehen. Dort scheint die Sonne, und es ist viel angenehmer. „So genau weiß ich es auch nicht mehr. Irgendwas soll sich nicht lohnen, hat der eine gesagt, und der andere hat wahrscheinlich widersprochen, sonst hätten sie sich vermutlich nicht gestritten.“ Warum habe ich damals nicht besser aufgepaßt? Ich ärgere mich.


  Mona läßt das Rindenstück ins Gras fallen. Wir haben das Wäldchen hinter uns gelassen und schlendern auf dem Feldweg zu unserem Quartier zurück. Wir sind beide ein wenig ratlos.


  „Hat er nicht gesagt, der alte Trottel hätte bei ihm spioniert?“


  „Der Schreiber beim Höller?“


  Mona nickt. „So habe ich es wenigstens verstanden.“


  „Mhm“, meine ich.


  „Vielleicht hast du von Anfang an recht gehabt, und es war doch kein Unfall.“


  Überrascht bleibe ich stehen. „Ich habe geglaubt, daß ich dich davon schon gestern überzeugt habe.“


  „Naja. Ein bißchen. Nur mit dem Motiv tu ich mir schwer“, sagt sie so langsam, als würde sie überlegen, wie sie mir ihre Zweifel am besten beibringen soll. „Das mit dem eifersüchtigen Ehemann kann ich mir zur Not ja vorstellen. Passiert schließlich öfter. Die Geliebte als Mörderin, da muß ich passen.“


  „Eine Frau als Mörderin, das ist ja auch ein harter Brocken“, gebe ich zu.


  „Auch das kommt vor“, wehrt Mona ab. „Von deinen Erzählungen habe ich aber nicht den Eindruck, daß diese Frau zu so etwas fähig ist. Zugegeben, ich habe sie nur einmal kurz gesehen und selbst da nicht besonders auf sie geachtet“, schwächt sie ab.


  Ehrlich gesagt, ich tue mir auch schwer, mir die schöne Hanni als Rächerin mit der Mistgabel vorzustellen. Eine Mistgabel ist viel zu ordinär für diesen Typ Frau. Ein Pflanzenschutzmittel in den Cocktail, das würde eher passen. Obwohl, selbst das ist für die schöne Hanni zu drastisch, korrigiere ich meine Phantasien.


  „Vielleicht sollten wir recherchieren, was der Schreiber beim Höller ausspioniert hat?“ schlägt Mona vor.


  „Gute Idee. Und wie willst du das machen? Den Höller interviewen? Lieber Herr, wir hätten da ein paar Fragen. Wir glauben nämlich, daß Sie etwas mit dem Tod vom Doktor Schreiber zu tun haben“, spotte ich.


  Mona lächelt geheimnisvoll. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich. So schaut sie immer drein, wenn sie einen Plan ausheckt.
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  Das Gendarmerieauto wendet und rast Richtung Hauptstraße, als wir vom Feldweg zum Joglbauern abbiegen. Ich glaube nicht, daß sie uns gesehen haben. Und selbst wenn, wäre es egal. Schließlich haben wir nichts zu verbergen.


  „Was wollten denn die schon wieder hier?“


  „Weiß auch nicht. Vielleicht gibt es Neuigkeiten?“


  „Da sind ja noch welche da.“ Ich deute auf ein Einsatzfahrzeug. Daneben parken ein dunkler Kombi und noch eine Karosse, die wie ein Dienstwagen aussieht. Vor dem Stall steht ein Uniformierter. Er beäugt uns neugierig.


  „Sollen wir fragen, was hier läuft?“ fragt Mona unternehmungslustig. Offenbar war ihr unser kleiner Lauschangriff noch zu wenig Abenteuer für den jungen Tag.


  „Ich glaube nicht, daß der uns etwas erzählt. Viel eher fragt er uns aus, und auf solche Spielchen habe ich jetzt wirklich keine Lust.“ Mein Ton überzeugt Mona. Meine Schuhsohlen sind voller Erdklumpen. Ich putze sie ordentlich an der Türmatte ab. Frau Marianne hat sicher keine Freude, wenn wir ihren Holzboden verdrecken.


  „Was meinst du? Sollen wir einen kurzen Zwischenstop in der Küche einlegen und schauen, ob wir was erfahren?“ versucht es Mona noch einmal.


  Diesmal bin ich dafür. Schließlich möchte ich doch gerne wissen, was hier los ist.


  Wir klopfen an die Küchentür. „Herein.“ Das klingt nicht gerade nach einem herzlichen Willkommen. Abschrecken lassen wir uns dennoch nicht.


  Frau Marianne sitzt am Küchentisch und wirkt verstört. Sie hat die schwarzen Haare zu einem Knoten aufgesteckt, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst haben. Ob das Zähne sind, die an ihrer Halskette hängen? Diesen Trachtenschmuck habe ich immer schon eigenartig gefunden. Der Joglbauer steht neben ihr und stützt seine großen Hände auf die Sessellehne. Er mustert uns abschätzig, als wir eintreten.


  „Wir wollen nicht stören“, Mona benutzt ihre Faserschmeichlerstimme.


  „Wir haben draußen die Gendarmerie gesehen und wollten fragen, ob es Neuigkeiten gibt“, schalte ich mich ein. Ich denke, daß in diesem Fall die knappe und direkte Variante besser ankommt.


  Frau Marianne schaut ihren Mann fragend an. Er nickt unmerklich.


  „Es war doch ein Mord“, bricht es aus ihr heraus. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und beginnt zu schluchzen. Der Joglbauer legt unbeholfen eine seiner breiten Hände auf ihre Schulter und drückt sie. „Na, na“, sagt er. „Marianne, reiß dich zusammen.“ Frau Marianne schluchzt noch einmal aus tiefster Seele. Der Joglbauer wendet sich an uns. „Das ist die Kriminalpolizei. Die suchen nach Spuren“, erklärt er und starrt dann auf den Hinterkopf seiner Frau.


  Eigenartig, überlege ich, gestern hat der Jäger Fremdverschulden noch ausgeschlossen. Oder wollte er mir nur nicht sagen, daß da doch noch Ermittlungen laufen?


  Die Joglbäuerin schnieft. Sie zieht ein Taschentuch aus der Seitentasche ihres Trachtenrockes. Sie schneuzt sich geräuschvoll und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. „Entschuldigung“, murmelt sie.


  Mona nickt verständnisvoll. „Ich kann mir schon vorstellen, daß das ein Schock ist.“


  Der Joglbauer schaut sie verächtlich an. „Ein Schock? Die wollen alle Gäste einvernehmen. Alle, die hier waren, während dieser verfluchte Viecherdoktor da war“, mault er empört und nicht gerade leise.


  Schreiber war also Tierarzt. Komisch, daß wir uns nie nach seinem Beruf erkundigt haben. Tierarzt, das könnte einiges erklären.


  Der Joglbauer ist voll in Fahrt gekommen: „Wissen Sie, was das fürs Geschäft bedeutet? Am Anfang der Saison? Wenn sich das herumspricht, können wir gleich zusperren.“


  „Erich!“ Frau Marianne greift nach seinem Ärmel.


  Er reißt sich los. „Ist doch wahr. Wer wird schon auf einem Bauernhof wohnen wollen, auf dem die Gäste umgebracht werden?“ ereifert er sich. „Dieser alte Trottel. Er hät' ja auch wo anders in die Mistgabel fallen können. Was muß er in meinem Stall herumschleichen.“


  „Erich.“ Der Blick in Frau Mariannes Augen ist bittend. Wahrscheinlich ist ihr die Situation auch ein wenig peinlich.


  „Und unter Verdacht stehen wir noch dazu. Hast du nicht gemerkt, wie blöd sie gefragt haben und was sie alles wissen wollten?“


  „Erich“, wiederholt Frau Marianne.


  „Erich, Erich“, spottet der Joglbauer. „Wenn das nicht bald aufhört, können wir zusperren, Marianne. Begreif das doch endlich, statt Mitleid mit diesem Deppen zu haben.“ Der Joglbauer dreht sich um und knallt die Küchentür hinter sich zu.


  „Es tut mir leid. Normalerweise ist er nicht so“, entschuldigt Frau Marianne ihre bessere Hälfte.


  „Ich kann mir gut vorstellen, daß er sich Sorgen macht. Wenn die Existenz auf dem Spiel steht.“ Mona macht auf einfühlsame Psychologin. Hoffentlich geht die Taktik auf.


  Frau Joglbauer starrt auf die leere Tischplatte.


  „Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen oder möchten Sie sonst etwas?“


  „In der Thermoskanne ist noch Melissentee.“ Frau Marianne zieht sich langsam vom Sessel hoch. Sie stützt sich dabei schwer auf die Tischplatte.


  Mona berührt leicht ihren Oberarm. „Bleiben Sie doch sitzen. Ich hole die Kanne schon.“ Sie geht zur Abwäsche, nimmt ein Häferl von der Tropftasse und in die andere Hand die Thermoskanne.


  „Wenn Sie auch wollen“, Frau Marianne deutet unbestimmt zum Küchenschrank.


  „Nein, danke.“


  Mona stellt das Häferl vor Frau Marianne ab. Gmundner Keramik, Blümchenmotiv. Wie es sich für einen Bauernhof gehört. Der Tee ist nicht mehr sehr heiß. Jedenfalls dampft er nicht.


  „Er ist also ermordet worden“, kommt Mona auf die eigentliche Neuigkeit zurück.


  Marianne Joglbauer nickt. „Der arme Doktor Schreiber. Zuerst verliert er seine Frau, und dann kommt er selbst auf so tragische Weise ums Leben.“ Ich verstehe zwar den Zusammenhang nicht, versuche aber trotzdem, verständnisvoll dreinzuschauen.


  „Mit der Mistgabel erstochen worden“, sinniert Mona.


  „Ein grauenhafter Tod.“ Frau Marianne faßt sich unwillkürlich an den Hals. „Ich mag es mir gar nicht vorstellen. Und das in unserem Stall.“


  „Der Doktor hat sich also geirrt. Es war kein Unfall“, wirft Mona ein.


  „Er ist halt auch nicht mehr der Jüngste“, versucht Frau Marianne den Landarzt in Schutz zu nehmen.


  „Und einem Gläschen nicht ganz abgeneigt“, lege ich nach. Die Wirtin geht nicht auf die Provokation ein.


  „Haben Sie eine Idee, wer es getan haben könnte?“ frage ich, weil es nicht so aussieht, als würde sie das Gespräch von sich aus fortsetzen.


  „Nein. Wer würde schon so etwas tun?“ entrüstet sich Frau Marianne.


  Der Mörder zum Beispiel. Ich verkneife mir die Antwort.


  „Zumindest niemand, den wir kennen.“ So wie sie es sagt, duldet sie keinen Widerspruch.


  „So hat sie das auch nicht gemeint“, springt Mona ein. Ihr Blick sagt mir, daß ich mich zurückhalten soll.


  Frau Marianne schaut mich durchdringend an. „Stimmt, so habe ich es nicht gemeint“, entschuldige ich mich. Sind ihr etwa meine neugierigen Fragen nach der schönen Hanni noch in unangenehmer Erinnerung?


  Sie wendet sich an Mona. „Die Gendarmen haben das auch schon gefragt, müssen Sie wissen. Aber ich kann mir keinen denken, der so etwas tut.“


  „Glauben die, daß es ein Mann war?“


  Frau Mariannes Augen weiten sich. „Wer sonst? Eine Frau? Nein. Mit der Mistgabel? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Und außerdem, wer käme da in Frage?“ Sie schaut von Mona zu mir.


  Mir fällt da schon jemand ein. Offenbar macht mein Gesichtsausdruck das auch deutlich.


  „Nein“, lacht Frau Marianne. Es ist kein echtes Lachen. „Das ist nicht Ihr Ernst?“


  „Was?“ will Mona wissen.


  Frau Marianne schweigt. Ihre grauen Augen sind fest auf mich gerichtet. Wie kalt ihr Blick ist.


  „Hanni Kandler“, sage ich schließlich. Sie weiß ohnehin, wen ich meine, warum also mit verdeckten Karten spielen?


  Frau Marianne schüttelt den Kopf. „Nie und nimmer. Das glaube ich nicht.“


  „Oder ihr Mann?“


  Frau Marianne läßt meine Anschuldigung unkommentiert. Sie klammert sich an ihr Teehäferl.


  Das war's dann wohl, denke ich resigniert und suche nach einem passenden Abschluß für diese Situation.


  „Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß diese Frau Kandler eine Mörderin sein soll“, sagt Mona in die Stille.


  Die Joglbäuerin wirft ihr einen unsicheren Blick zu. Offenbar weiß sie nicht so recht, wie sie es werten soll, daß Mona und ich in dieser Sache nicht einer Meinung sind. Auch ich schaue Mona an. Allerdings mehr verärgert als unsicher, weil mir meine beste Freundin hier vor einer Fremden in den Rücken fällt.


  Mona ignoriert meinen Unmut. Sie wendet sich nun ganz der Joglbäuerin zu und lächelt sie an. „Der Doktor Schreiber war Tierarzt?“ fragt sie interessiert und bringt damit unsere kleine Unterhaltung tatsächlich wieder in Gang. Ich beschließe, diese Runde ihr zu überlassen.


  „Ja“, nickt Frau Marianne, „aber schon ein paar Jahre in Pension. Sonst hätte er sich nicht so für seine Frau aufopfern können.“


  „Wieso aufopfern? War sie denn krank?“


  „Ziemlich krank. Sie war zwei Jahre lang ein Pflegefall. In der Zeit sind sie auch nicht mehr auf Urlaub gefahren. Jedenfalls nicht zu uns her“, schränkt sie ein.


  „Er war also öfter hier“, fragt Mona, als ob wir das nicht längst wüßten.


  „Das hab ich doch schon gesagt.“ Frau Marianne schneuzt sich noch einmal. „Er war mit seiner Familie jedes Jahr hier. Ich glaube, er war überhaupt einer unserer ersten Urlaubsgäste, seit wir vor zwanzig Jahren mit dem Vermieten angefangen haben.“


  „Jedes Jahr und immer mehrere Wochen?“


  Frau Marianne nickt. „Ja. Wie die Tochter noch ein Kind war, sind sie immer in den Schulferien gekommen. Die Corinna hat unsere Tiere mögen. Damals haben wir auch noch Pferde gehabt.“


  „Und später ist er dann nur mehr mit seiner Frau gekommen“, ergänzt Mona.


  „Ja, jedes Frühjahr. Für zwei Wochen. Das Thermenwasser hat seiner Frau gut getan. Sie hat auch regelmäßig Trinkkuren gemacht.“


  Hört sich gut an. Nachdem ich beim Schwimmen unfreiwillig einen Schluck gemacht habe, hält sich meine Begeisterung trotzdem in Grenzen.


  „Dann haben Sie ihn sicher gut gekannt?“ Mona könnte sich als Kommissarin für Fernsehkrimis bewerben. Ich finde, sie macht ihre Sache ausgesprochen gut.


  Frau Marianne zuckt die Achseln. „Mein Gott, wie man halt so einen Urlaubsgast kennt. Man redet ein bißl über dies und das, über die Kinder und so. Mit meinem Mann hat er sicher auch gefachsimpelt.“


  „Hat er die Bauern in der Umgebung beraten?“ Mona rückt näher an unsere Gastgeberin heran. Glücklicherweise hat sie keine Schreibtischlampe zur Hand. Womöglich würde sie Frau Marianne den Lichtkegel direkt in die Augen richten.


  „Nicht, daß ich wüßte.“ Sie überlegt einen Augenblick. „Obwohl - er hat sich sehr für artgerechte Tierhaltung eingesetzt. Da hat er an einigen Bauern im Ort kritisiert, wie sie mit ihren Tieren umgegangen sind.“


  „Das hat er ihnen direkt gesagt?“


  „Kann schon sein. Mit seiner Meinung hat er sich eigentlich nie zurückgehalten.“


  Das paßt gut ins Bild. Schließlich haben auch ihr Mann und der Höller die Neugierde des Schimmeleis kritisiert.


  „Glauben Sie, daß er sich damit jemanden zum Feind gemacht hat?“


  Frau Marianne massiert mit den Fingerkuppen ihre Stirn und die Schläfen. „Nein“, antwortet sie bestimmt. Und nach einer kleinen Pause: „Ich meine, ich weiß nicht.“


  Mona läßt nicht locker. „Es könnte doch sein, daß sich jemand darüber geärgert hat, oder?“


  „Geärgert schon. Das heißt aber noch lange nicht, daß ihn deswegen jemand umbringt.“


  Mona nickt. Ob sie Frau Marianne glaubt, läßt sie sich nicht anmerken.


  Ohne Vorwarnung geht plötzlich die Küchentür auf. Jackie betritt den Raum. Warum ist sie nicht in der Schule? Sie unterbricht unsere nette Konversation. „Du Mama, wir brauchen noch Kaffee.“


  „Ich komme schon.“ Frau Marianne richtet sich auf und nimmt Jackie zwei Thermoskannen ab. Sie greift nach der vollen, die schon auf der Anrichte bereit steht.


  „Ich muß mich jetzt um die Gäste kümmern“, sagt sie und klingt dabei erleichtert. Insgeheim scheint sie froh darüber, nicht länger mit uns reden zu müssen. „Jackie, mach du den Aufstrich.“ Jacqueline nickt.


  Ein Blick auf die Küchenuhr zeigt mir, daß es inzwischen fast elf Uhr geworden ist. Wer kriegt denn um diese Zeit noch Frühstück? Na ja, auch egal. Fürs erste haben wir genug Informationen bekommen.


  Sie hat schon die Türschnalle in der Hand, als sie sich noch einmal umdreht: „Übrigens, Frau Posch. Die Kriminalbeamten wollen mit Ihnen auch noch einmal reden. Am besten wird es sein, wenn Sie gleich zum Stall gehen.“


  Was wollen denn die schon wieder? Ich habe ihnen doch schon fast alles erzählt. Ich behalte meine Gedanken für mich. „Okay“, sage ich statt dessen und folge der Joglbäuerin aus der Küche. Wenn sie mich schon noch einmal einvernehmen müssen, dann will ich das lieber gleich hinter mich bringen.
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  Die geblümte Bettwäsche paßt nicht zu den karierten Vorhängen. Aber im Moment haben wir sowieso andere Probleme. Mona hat sich aufs Bett gesetzt, den Rücken gegen das Betthaupt gelehnt. Ich habe den Sessel aus Kiefernholz abgeräumt. Meine Klamotten liegen neben mir auf dem Boden. Der Sessel ist reichlich unbequem. Vollholz alleine ist also auch nicht der Weisheit letzter Schluß.


  „Na, wie war's?“ fragt sie.


  „Kurz und schmerzlos. Sie haben mich noch einmal im wesentlichen das gleiche gefragt. Inspektor Jäger war auch da und hat seine Niederschrift dabei gehabt“, fasse ich zusammen.


  „Was tun sie im Stall?“


  „Ein paar Typen in weißen Anzügen schauen sich alle Strohhalme genau an.“


  „Wahrscheinlich Kriminalabteilung“, sagt Mona wissend. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß die jetzt noch etwas finden.“


  „Ich mir auch nicht“, stimme ich ihr zu.


  „Hast du wenigstens Neuigkeiten erfahren?“


  Ich rutsche ein Stück auf dem Sessel nach vorne. Bequemer wird er deswegen nicht. „Keine Chance. Die halten sich bedeckt, als ginge es um Staatsgeheimnisse.“


  „Schade.“ Mona seufzt. „Mit dir fahre ich noch einmal auf Urlaub“, fügt sie nach einer Pause hinzu und schüttelt dabei den Kopf.


  „Als ob ich was dafür könnte“, kontere ich. „Und außerdem - sei froh! So etwas kriegst du in keinem Club geboten. Schon gar nicht zu diesem Preis.“


  Mona grinst. Sie dreht ihre roten Locken zu einem Knoten und fixiert ihn mit einem Kugelschreiber auf dem Hinterkopf. Sieht cool aus. Ich überlege, wo ich meinen Kugelschreiber habe.


  „Was hältst du davon, ein bißchen brainzustormen und Ordnung in die Fakten zu kriegen?“ schlage ich vor.


  „Mörder, Motive und so?“ fragt Mona. An ihrem Tonfall merke ich, daß sie der Idee durchaus etwas abgewinnen kann. „Drei Verdächtige auf Anhieb“, beginnt sie.


  „Wieso drei?“


  „Die Hanni, ihr Mann - und auch der Höller ist mir nicht ganz geheuer.“


  „Ich glaube, die Hanni können wir vergessen. Es kann schon sein, daß sie etwas mit ihm gehabt hat. Aber umgebracht hat sie ihn nicht. Sie wirkt viel zu verhalten. Große Emotionen passen nicht zu ihr.“


  „Jetzt auf einmal?“ sagt Mona und grinst.


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Was?“


  „Na du hast sie doch als Hauptverdächtige ins Auge gefaßt und sie ausspioniert. Wieso jetzt dieser Rückzieher?“


  Ich lege meine Beine auf das Bett. „Du hast mich eben mit deinen Bedenken überzeugt“, sage ich lakonisch. Hat sie wirklich - oder ist es mir nur zu mühsam, dauernd ihren Einwänden zu widersprechen?


  Mona hat ihren Fuß in die Hände genommen und massiert hingebungsvoll ihre Zehen. Dabei sieht sie mich aufmerksam an. „Große Emotionen. Da könnte der Hund begraben liegen. Aufgestaute Gefühle. Das über Jahre hinweg. Dann ein Anlaß, der das Faß zum Überlaufen bringt und bumm“, sinniert sie.


  „Nicht bumm, eher ächz, falls er das noch sagen konnte“, korrigiere ich trocken.


  „Gut, dann halt ächz. Ist ja auch egal. Der Effekt bleibt gleich. Er stirbt.“


  „Klingt logisch. Trotzdem kann ich es mir nicht vorstellen. Was könnte sie so aufgebracht haben?“ Insgeheim amüsiert mich unser Rollentausch. Wer hätte gedacht, daß sie die Kandlerin je ernsthaft als Mörderin in Betracht zieht?


  Mona überlegt. „Wenn wir wüßten, worüber sie sich in dieser Bar ...“


  „Nachtschwärmer“, helfe ich aus.


  „... im Nachtschwärmer unterhalten haben. Vielleicht bringt uns das weiter?“


  „Wir können den Schreiber fragen.“


  „Sehr witzig“, Mona hat sich jetzt ihren zweiten Fuß vorgenommen.


  „Oder wir fragen die schöne Hanni. Ich glaube aber nicht, daß sie uns etwas erzählen wird. Die hat viel zu viel Panik davor, daß ihr Mann etwas erfährt, was er nicht wissen soll.“


  Mona runzelt die Stirn. „Das müßte frau ganz geschickt anfangen.“


  Ich warte, aber es kommt nichts. „Ihren Mann kann ich mir viel eher als Mörder vorstellen“, bringe ich unseren zweiten Verdächtigen ins Spiel. „Der klassische Eifersuchtsmord. Da paßt dann auch die Mistgabel. Ein Bauer, ländliches Milieu. Rasend vor Eifersucht sticht er auf den Nebenbuhler ein.“


  „So wie du es beschreibst, hätte der Schreiber mehrere Stichwunden haben müssen. Wenn jemand rasend vor Eifersucht ist, hört er nicht nach einem Mal auf. Da hätte der Schreiber als Sieb arbeiten können.“


  „Und wenn er erschrocken ist, wie das Blut so gespritzt hat?“ wende ich ein.


  „Das hat er in der Rage sicher nicht gleich mitbekommen.“


  Das klingt einleuchtend.


  Mona massiert jetzt ihre Finger. Einen nach dem anderen.


  „Sag, was treibst du da eigentlich?“


  „Ich tue etwas gegen meine Energieblockaden und hoffe, daß damit gleichzeitig die Intuition besser in den Fluß kommt.“


  „Aha.“ Ich hätte es mir denken können. Das ist sicher aus dem Yogabuch, das auf ihrem Nachtkästchen liegt.


  „Du kannst ruhig mitmachen. Intuition schadet nicht“, ermuntert mich Mona.


  Halbherzig nehme ich meinen linken Fuß in beide Hände und beginne mit dem Massieren. Das hilft auf jeden Fall, stelle ich fest, und sei es nur gegen Durchblutungsstörungen.


  „Und wieso der Höller?“ frage ich, während ich weiter knete.


  „Wenn der Schreiber bei ihm auf dem Hof spioniert hat, so wie er sagt, wer weiß, was der gefunden hat.“


  „Das heißt, das Motiv ist etwas, was der Schreiber beim Höller auf dem Hof entdeckt hat.“ Ich schürze die Lippen. Gesichtsgymnastik hilft hin und wieder auch beim Nachdenken. „Was könnte das gewesen sein?“


  Mona schaut mich ratlos an. „Keine Ahnung.“


  Irgend etwas stört mich an der Theorie. Nach ein paar weiteren Runden durch die Ganglien kann ich mein Unbehagen endlich benennen. „Warum sollte der Höller den Schreiber auf dem Joglbauernhof umbringen?“


  „Damit der Verdacht nicht gleich auf ihn fällt.“ So leicht gibt sich Mona nicht geschlagen.


  Ich schüttle den Kopf. „Blödsinn. Das geht nicht. Wenn ich einen Mord plane, dann habe ich auch die Tatwaffe dabei. Ich verlasse mich doch nicht darauf, daß da zufällig eine Mistgabel steht. Nein, das ist mir zu konstruiert.“


  „Vielleicht hat er ja eine Waffe gehabt. Ein Messer oder so. Er wollte ihn erstechen. Dann hat er die Mistgabel gesehen. Ihm ist der Gedanke gekommen, daß er damit den Verdacht noch sicherer auf den Joglbauern lenkt. Schließlich ist es sein Stall und seine Gabel.“


  Ich schüttle den Kopf noch einmal. „Ein Mörder, der sich einen Plan zurecht gelegt hat, disponiert doch nicht während der Tat um. Das ist viel zu riskant. Und das Messer danach verschwinden zu lassen, ist wohl auch nicht schwer. Er hätte es dem Joglbauern sogar in die Werkzeugkiste schmuggeln können, um so den Verdacht auf ihn zu lenken.“


  Mona greift nach meinem Polster und drückt ihn mit beiden Armen an sich. Sie kaut an ihrer Unterlippe. „Du hast recht. Für einen geplanten Mord ist die Sache zu eigenartig abgelaufen. Die Mistgabel spricht mehr für einen plötzlichen Gefühlsausbruch. Vielleicht Wut?“


  „Wenn der Höller sich noch einmal mit dem Schreiber gestritten hat, so wie damals, als ich mitgehört habe“, überlege ich laut, „und sich der Höller dabei wieder geärgert hat, ich meine, so richtig wütend geworden ist, ...“


  „Dann könnte er den Schreiber im Affekt umgebracht haben“, ergänzt Mona.


  Ich nicke und schüttle gleich darauf den Kopf. „Nein, das geht auch nicht. Wut ist so ähnlich wie Eifersucht, da sticht man öfter als einmal zu. Es paßt einfach nicht.“ Ich lasse resigniert die Schultern hängen. Plötzlich fällt mir etwas anderes ein. „Aber unsere Wirtsleute?“


  „Die Joglbauern?“ fragt Mona. „Was ist mit denen?“


  „Na immerhin ist es ihr Stall, ihre Mistgabel, und sie kennen den Schreiber seit zwanzig Jahren. Da kann es doch jede Menge Gründe geben.“


  In Monas Gesicht spiegelt sich Überraschung. „Sicher, rein theoretisch. Aber wieso sollen sie einen zahlenden Stammgast um die Ecke bringen? Der Betrieb ist mustergültig. Also auch aus Tierschutz-Sicht keine Einwände.“


  „Woher weißt du das? Gibt Alex auch Nachhilfe in artgerechter Tierhaltung?“ frage ich sarkastisch, weil sie meine Idee ohne lange zu zögern vom Tisch wischt.


  Mona wirft den Polster nach mir. „Du bist ganz schön frech. Nein, im Ernst. Da hängen doch jede Menge Auszeichnungen herum. Am Gang, eingerahmt. Hast du die noch nicht gesehen?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Außerdem hat uns der Joglbauer selbst heute morgen gesagt, warum er es nicht gewesen sein kann.“


  Fragend schaue ich sie an. Ihr Rucksack läutet. „Er wird doch nicht sein Lebenswerk zerstören. Diese Leiche bedeutet finanzielle Einbußen. Möglicherweise muß er sogar zusperren.“ Mona ist inzwischen aufgestanden und zieht ihr Handy aus dem Rucksack. „Nanu“, sagt sie nach einem kurzen Blick auf das Display. „Hallo, ja Moment.“ Sie reicht mir das Telefon. „Für dich.“


  Wer ruft mich auf ihrem Handy an? Heinz? Kann nicht sein, woher sollte er die Nummer haben? Statt sich zurück auf ihren Platz zu setzen, verschwindet Mona im Bad.


  „Hi, wie geht es dir?“


  „Thomas?“ Warum ruft mich mein Arbeitskollege im Urlaub an? „Gibt es Probleme?“ Ich erinnere mich, ihm Monas Handynummer gegeben zu haben. Nur für den Fall, daß etwas Dringendes ansteht.


  „Alles roger. Ich habe die Telefone im Griff, und die Senatsräte benehmen sich auch vorschriftsmäßig“, scherzt er.


  Ich warte, daß er den Grund für seinen Anruf nennt.


  „Bist du noch dran?“ fragt er, als ich nicht auf seinen Scherz eingehe.


  „Ja.“ Verlegenes Schweigen auf beiden Seiten. Ich fange sicher nicht an. Womit auch?


  „Ich wollte deine Stimme hören“, sagt er schließlich. Ich sehe ihn vor mir, wie er nervös mit dem Telefonkabel spielt.


  „Spezielle Textwünsche?“ frage ich und möchte den blöden Spruch am liebsten gleich wieder zurücknehmen.


  „Nein.“ Thomas klingt ein bißchen gekränkt.


  „Ich freue mich, daß du anrufst“, sage ich um einige Grade wärmer und meine es auch so. Die Botschaft kommt an.


  „Geht es euch gut? Laßt ihr euch auch ordentlich verwöhnen?“ Sein Tonfall ist weicher geworden. Ich merke plötzlich, daß er mir fehlt. Gerne würde ich mich jetzt an ihn kuscheln und den mörderischen Alltag für einige Augenblicke vergessen. Das mit dem Kuscheln ist allerdings mehr theoretisch gemeint, denn für mehr als ein Knistern zwischen uns hat es bis jetzt noch nicht gereicht. Was soll das? Ich bin doch in Heinz verliebt!


  „Wir tun unser Bestes“, antworte ich. Warum erzähle ich ihm nichts von dem Mord? Ich weiß auch nicht.


  „Stell dir vor, ich habe ab Montag einen neuen Job.“


  „Echt?“ Ist das Entrüstung in meiner Stimme? Seit zwei Jahren teilen wir uns dieses Büro. Ich kann mir einen Arbeitstag ohne Thomas gar nicht mehr vorstellen.


  Thomas lacht leise. „Was höre ich da? Du freust dich gar nicht, daß du bald ein Zimmer für dich alleine hast?“


  „Doch“, sage ich kleinlaut. „Aber die Geräusche, die du beim Kauen deiner Biokarotten von dir gibst, werden mir fehlen.“


  Thomas lacht noch einmal. „Ich kann dich ja anrufen, wenn ich sie esse und dir ins Ohr schmatzen.“ Er wartet auf meine Reaktion. Für schlagfertige Antworten bin ich im Moment zu überrascht. Aber warum eigentlich? Wir haben doch immer wieder davon geredet, beim nächsten besten Jobangebot die unsichere befristete Anstellung aufzugeben. Das war jetzt eben seine Chance.


  „Hast du gekündigt?“


  „Nein. Es hat sich zufällig ergeben. Ich habe erfahren, daß mein Vertrag nun doch nicht verlängert wird. Du weißt schon, die alte Geschichte. Einsparungen und so.“


  Ich nicke und sage dann „ja“, als mir bewußt wird, daß er mich nicht sehen kann.


  „Am selben Tag habe ich in der Kantine mit dem Kleewein geredet, dem Personalverteter“, erklärt er. „Er hat mir gesagt, daß sie direkt im Büro der Stadträtin jemanden suchen. Heute habe ich den neuen Vertrag unterschrieben.“


  Ich atme auf und freue mich gleichzeitig für ihn. „Das heißt, du bist nicht aus der Welt? Du wanderst nur zwei Stockwerke höher?“


  „Genau. Wir können uns in der Kantine treffen, so oft du willst. Oder wir bauen die Kooperationsschiene zwischen dem Büro und der Fachabteilung aus?“


  „Mhm.“


  „Oder besser doch nicht.“


  „Warum nicht?“ frage ich irritiert.


  „Weil du dich nicht auf eine Beziehung mit einem Arbeitskollegen einläßt. Deine Worte“, sagt er, als ich zum Protest ansetze.


  „Wir bleiben zwar Kollegen, aber in verschiedenen Arbeitsbereichen. Das ändert doch einiges, oder?“ fügt er hinzu.


  Ich spüre plötzlich einen Klumpen im Magen. Warum muß das Leben immer gleich so kompliziert sein?


  „Was wirst du im Büro tun?“ lenke ich ab.


  „Öffentlichkeitsarbeit, voraussichtlich. Die neue Stadträtin ist schon im Amt. Sie wirkt ganz in Ordnung. Als Chefin ist sie sicher angenehmer als unser Obersenatsrat.“ Ich erinnere mich kurz an das Debakel vor wenigen Wochen, an dem Mona und ich nicht ganz unschuldig waren. Daß ich seine Frage nicht beantwortet habe, ist ihm anscheinend gar nicht aufgefallen. In der Leitung klopft es.


  „Ich muß aufhören“, sagt Thomas. „Da ist ein Anruf in der Warteschleife. Nachdem du nicht da bist, muß ich die Beratungen alleine schaffen“, scherzt er. „Ich melde mich vielleicht noch einmal.“ Dann läßt er mich mit dem Besetztzeichen alleine.


  Ich klopfe an die Badezimmertür. „Herein.“ Mona sitzt am Rand der Duschtasse und blättert in einem Magazin. „Schon fertig?“


  „Ja. Danke für dein Taktgefühl.“


  „Ist schon in Ordnung. Ich wollte den Artikel hier ohnehin noch lesen.“ Sie hält das Magazin hoch.


  „Alles in Ordnung bei dir?“


  „Geht so.“ Ehrlich gesagt fühle ich mich miserabel. Dabei hab' ich nur seine Stimme gehört. Warum wirft mich das so aus dem Geleise?


  „Jetzt wirst du dir wohl einen Terminkalender anschaffen müssen“, witzelt sie.


  „Wieso?“


  „Damit du mit deinen Lovern nicht durcheinander kommst.“


  Mir ist gar nicht nach Lachen zumute. Mona bemerkt es auch sofort. Sie steht auf und nimmt mich in die Arme. „So schlimm ist es?“


  Ich lege mein Kinn auf ihre Schulter. „Mhm.“


  „Ein klassisches Patt? Du kannst dich nicht entscheiden?“ Wo hat sie nur diese blöden Fragen aufgeschnappt? Die passen wohl eher in eine dieser Bergdoktor-Soaps als in mein kleines Vertragsbedienstetenleben. Ihre Anteilnahme rührt mich trotzdem.


  „Nein, noch schlimmer. Ich weiß überhaupt nicht, was ich will.“


  Mona streichelt meinen Rücken. „Weißt du was? Ich habe das Gefühl, du solltest dir mit Heinz ein wenig mehr Zeit lassen. Auch wenn du dich total verknallt hast.“


  „Wenn das so einfach wäre“, seufze ich.


  Mona drückt mich an sich. „Du schaffst das schon.“


  Ich nicke und sehe dabei mein Spiegelbild. Besonders überzeugt schaue ich nicht drein, stelle ich fest. Mona läßt mich los. „Das wird wieder“, sagt sie abschließend, wohl um mich aufzumuntern. „Glaub mir. Was das betrifft, habe ich Erfahrung.“


  Das stimmt. Ich kann mich noch lebhaft an die Geschichte erinnern. Wenn das bei mir auch so ein Fiasko wird, dann gute Nacht.
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  Wir haben beschlossen, uns den Höllerhof genauer anzuschauen. Genauer heißt in dem Fall bei Nacht und von innen. Monas Überzeugungskraft ist überwältigend gewesen. Dafür, daß sie zuerst gar nicht an einen Mord geglaubt hat, geht sie nun umso rasanter an die Sache heran. Ich habe ja den Verdacht, daß ihr plötzliches Engagement etwas mit Alex zu tun hat. Schließlich kenne ich Mona lange genug, um zu wissen, daß sie sich immer in Arbeit flüchtet, wenn sie ihren Gefühlen ausweichen will. Nur hat es keinen Sinn, sie darauf anzureden. Auch das weiß ich aus Erfahrung.


  Meinen Vorschlag, den Hof in aller Ruhe bei Tageslicht zu besichtigen, wollte sie gar nicht erst zu Ende hören. „Du glaubst doch nicht, daß dich einer, der als Mörder in Frage kommt, auf seinem Hof nach Spuren suchen läßt?“ hat sie mir entgegengehalten. Nicht zu unrecht, wie ich zugeben muß.


  Auf meinen Einwand, daß die Sache gefährlich werden könnte, hat sie gelacht. „Geh komm“, hat sie geantwortet, „da haben wir schon Ärgeres erlebt.“ Stimmt. Was aber noch lange nicht bedeutet, daß ich das wiederholen will. Aber was soll's. Wenn wir wissen wollen, warum dieser Schreiber das Zeitliche gesegnet hat, dann kommen wir an den Geheimnissen am Höllerhof nicht vorbei. Und daß unsere Chancen für gute Rechercheergebnisse besser stehen, wenn der Bauer schläft, leuchtet mir ja ein. Nur das Risiko, erwischt zu werden, beunruhigt mich und auch die Tatsache, daß an meinen unguten Vorahnungen mitunter etwas dran ist.


  Am Nachmittag gehen wir getrennte Wege. Mona will die Zeit nutzen und mit Hilfe von Alex ein paar Dinge über den Höller in Erfahrung bringen. Wo er wohnt und ob der Hof leicht zugänglich ist und solche Sachen. Ich habe beschlossen, ganz was anderes zu tun. Etwas, das mich vom Schreiber und dem Mord ablenken soll. Ich hole Heinz von der Arbeit ab. Mona setzt mich bei der Bank ab, bevor sie weiter zu Alex fährt. Sehr erfreut hat Heinz nicht geklungen, als ich angerufen habe. Aber vielleicht habe ich mich auch getäuscht, und er war nur im Streß.


  Ich warte vor der Bank. Lange kann es nicht mehr dauern, stelle ich nach einem Blick auf meine Armbanduhr fest. Nach einer weiteren Runde um den Springbrunnen vor dem Gebäude, sehe ich ihn endlich auf mich zukommen. Er küßt mich auf die Wange. „So eine Überraschung. Ich habe dich heute abend ohnehin anrufen wollen.“ Er winkt einer Kollegin, die sich nach uns umgedreht hat. „Wir teilen uns den Schreibtisch“, erklärt er, als er bemerkt, daß ich der hübschen Blondine nachschaue. „Willst du etwas Bestimmtes unternehmen?“


  „Nein. Gehen wir ein bißchen spazieren?“ schlage ich vor.


  „Ich würde gerne etwas essen. Wir könnten ja in eine Buschenschank fahren.“


  „Gute Idee.“ Mir ist alles recht, so lange es mich von dem Drama am Bauernhof ablenkt. Heinz geht voraus. Er steuert auf den Parkplatz neben der Raiffeisenfiliale zu. Sein Wagen steht gleich rechts. Er hält mir die Tür auf. Ich lasse mich in den Polster sinken und versuche, mich zu entspannen.


  Um diese Jahreszeit haben viele Buschenschanken noch geschlossen. Mit Heinz ist das allerdings kein Problem. Wir fahren auf einen der Hügel, die die Landschaft hier dominieren. Die Straße ist eng und kurvig. Eine halbe Stunde später biegen wir in einen kleinen Hof ein. „Die haben fast immer ausgesteckt und sind noch dazu in der ganzen Umgebung für ihren guten Weißen bekannt.“ Weinkunde interessiert mich im Augenblick gerade nicht so brennend. Ich versuche, mir das nicht anmerken zu lassen. Statt dessen greife ich nach seiner Hand. Er küßt mich auf den Nacken.


  In dem kleinen Lokal ist wenig los. Ich setze mich auf eine der langen Holzbänke. Durch das Fenster habe ich einen weiten Blick über die Hügel. Heinz setzt sich mir gegenüber. Er wirkt verschlossen. Wie ein Ritter in der Rüstung, ist das Bild, das mir wieder dazu einfällt.


  „Hast du Streß in der Arbeit gehabt?“


  Er schaut mich an. „Nein. Wieso?“


  Eine auffallend dünne junge Frau legt uns die Speisekarte hin. Ich bestelle ein Glas Wein und dazu Wasser. Heinz nimmt Traubensaft.


  „Du siehst irgendwie genervt aus.“


  „Nein. Ich habe Kopfschmerzen“, antwortet er und schlägt dann die Karte auf.


  Das Visier heruntergeklappt und die Zugbrücke hochgezogen, ergänze ich das Bild von vorhin. Es war also doch keine so gute Idee, ihn von der Arbeit abzuholen.


  Die junge Frau hat sich neben den Tisch gestellt und wartet auf die Bestellung. Ich betrachte sie verstohlen. Ob sie magersüchtig ist? Anscheinend habe ich schon wieder vergessen, daß ich auf Urlaub bin. Heinz entscheidet sich für ein Käsebrot. Ich bleibe beim Wein. Hunger habe ich ohnehin keinen.


  Ich greife nach seiner Hand. Er beugt sich über den Tisch und küßt mich. Dann schaut er zum Fenster hinaus. Er ist mir fremd. Mich fröstelt. Ich schaue ihn abwartend an. Er bemerkt es und schneidet eine Grimasse.


  „Was ist es dann?“ frage ich nach. Im selben Augenblick bereue ich es auch schon wieder. Ich bin ja nicht seine Therapeutin.


  Heinz überlegt einen Moment. „Ach was. Es ist eine blöde Geschichte. Aber es hat eigentlich überhaupt nichts mit dir zu tun.“


  „Aha“, sage ich.


  „Meine Ex will den Buben nicht mehr zu mir lassen. Sie hetzt ihn total gegen mich auf. Gestern wollte ich mit ihm telefonieren, da hat sie einfach aufgelegt“, bricht es aus ihm heraus. „Diese dumme Kuh. Das macht sie, weil sie genau weiß, daß sie mich damit trifft.“


  Na bravo, was muß ich so blöd nach seiner Befindlichkeit fragen? Jetzt stehe ich mitten im Ehedrama. Erwartet er, daß ich Partei für ihn ergreife? Keine Ahnung. Mit meinen Erfahrungen aus der Telefonberatung habe ich Schwierigkeiten, mich auf die Seite der Väter zu schlagen.


  „Aber mit mir braucht sie sich nicht anlegen. Da hat noch jeder verloren, der das versucht hat.“ Heinz hat seine Finger zur Faust geballt. Die meergrünen Augen haben auf Schlammgrün gewechselt.


  Ich fühle mich ziemlich hilflos. „Kann man ihr denn nicht sagen, daß da nur das Kind darunter leidet? Nur weil ihr nicht mehr miteinander reden könnt, soll das Kind das doch nicht ausbaden müssen.“


  „Mit der kann man nicht reden. Die will mir nur eins auswischen. Ich darf brav zahlen, aber sehen soll ich ihn nicht“, Heinz ist jetzt richtig wütend. So habe ich ihn bis jetzt noch nie erlebt. „Ich komme schon zu meinem Recht. Keine Sorge. Die wird noch ganz blöd aus der Wäsche schauen, wenn ich mit ihr fertig bin.“


  Ich versuche, mich in ihn hineinzuversetzen. Natürlich kann ich seinen Ärger verstehen. Aber eigentlich sind sie nur zum Heulen, diese Beziehungsscherben. Da beginnen zwei ein Leben miteinander, voller Hoffnungen und Erwartungen. Und das ist es, was dann übrig bleibt. Bitterkeit und Rachsucht. Ich lege meine Hand auf seine. Er zieht sie weg und greift nach dem Besteck. Das Mädchen hat sein Käsebrot inzwischen gebracht. Er teilt eine der Schnitten und stopft sie sich in den Mund.


  „Willst du auch?“ Er zeigt auf das Holzbrett auf dem das Brot liegt.


  „Nein, danke.“


  Er spießt das nächste Stück auf die Gabel. Ich spiele mit meinem Weinglas.


  „Es hat nichts mit dir zu tun“, wiederholt er. Offenbar ist ihm mein Schweigen aufgefallen.


  „Ich weiß. Trotzdem ist es traurig.“


  Er schnaubt verächtlich. „Wem sagst du das?“ Er widmet sich weiter seinem Brot. Die langen Wimpern glänzen in den letzten Sonnenstrahlen. Ein prachtvoller Sonnenuntergang Marke rotgolden. Richtig romantisch könnte es jetzt sein, denke ich wehmütig. Plötzlich sehe ich Thomas vor mir. Rasch schiebe ich das Bild weg. Ich hätte nicht herkommen sollen.


  Heinz ist mit dem Essen fertig. Er zahlt. „Komm“, sagt er und faßt nach meiner Hand. Er zieht mich hinaus und umarmt mich fest, als wir vor dem Auto stehen. „Ich hab' dich lieb“, flüstert er mir ins Ohr. Ich küsse ihn auf den Hals, dann steigen wir ein. Während der Fahrt hält er mein Knie fest. Diesmal fragt er mich nicht, ob ich noch mit zu ihm komme. Er hält vor seiner Wohnung. Ich weiß, daß es keine gute Idee ist, aber ich will, daß diese Fremdheit zwischen uns verschwindet.


  Er läßt die Tür ins Schloß fallen. Ich habe kaum Zeit, meinen Anorak auszuziehen. Er fällt über mich her, als wäre er am Verhungern. Seine Küsse sind fest und fordernd. Ich versuche, mich fallen zu lassen. Es gelingt mir nicht. Er zieht mir die Hose aus und schiebt mein T-Shirt hoch. Gleich darauf spüre ich ihn in mir. Ich würde ihm gern in die Augen schauen, aber er hat sein Gesicht in meinen Haaren vergraben. Ich habe das Gefühl, daß es hier gar nicht um mich geht. Das Präservativ liegt verpackt auf dem Nachttisch. Scheiße. Schon wieder. Eigentlich sollte ich aufspringen und abhauen. Statt dessen warte ich, bis er fertig ist.


  Er nimmt mich nicht in den Arm, sondern rollt sich auf die Seite. Dann steht er auf und schlüpft in seinen Bademantel. Ohne ein weiteres Wort verläßt er das Zimmer. Wenig später kommt er mit einem Aschenbecher und Zigaretten zurück. Er legt sich neben mich. Den Polster rollt er im Nacken zusammen. Er zündet sich eine Zigarette an.


  „Willst du heute hier bleiben?“ fragt er. Es klingt nicht nach einer Einladung.


  „Nein, ich bin noch mit Mona verabredet“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  Täusche ich mich, oder ist er tatsächlich erleichtert? Ich könnte heulen, lasse es aber. Was hätte es auch für einen Sinn?


  „Ist was?“ fragt er und bläst mir dabei fast den Rauch ins Gesicht.


  Ja, will ich schreien. Was soll das alles? Ich verstehe dich nicht. Ich lasse auch das. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.


  „Du rauchst?“ frage ich statt dessen.


  „Sieht so aus“, antwortet er und dämpft die Zigarette aus. Er küßt mich auf die Wange. Wie ich diesen Raucheratem hasse. „Ich gehe jetzt duschen. Oder willst du lieber vorher?“


  „Nein, geh ruhig.“


  Er verschwindet im Badezimmer. Ich höre Wasser rauschen. Ich ziehe die Decke bis zum Kinn. Wenigstens seinen Geruch will ich haben. Die Decke riecht nach Weichspüler. Ich niese. Schließlich muß ich lachen. Ich sammle meine Klamotten ein und ziehe mich langsam an. Duschen kann ich auch beim Joglbauern.


  Heinz pfeift, als er aus dem Badezimmer kommt. „Ich bringe dich nach Hause.“


  Ich nicke. Was glaubt er? Daß ich die sechs Kilometer zu Fuß gehe? Er kippt das Fenster im Schlafzimmer und stellt den Aschenbecher in die Küche.


  Die kurze Fahrt verläuft schweigsam. Er gibt vor, sich auf die Straße zu konzentrieren. Mein Knie interessiert ihn diesmal nicht.


  Er hält auf dem Parkplatz vor dem Joglbauernhof. Der Kuß auf meinen Mund ist flüchtig. Ich lege meine Arme um seinen Hals und versuche, seinen Blick festzuhalten. Dann steige ich rasch aus. Heinz wendet den Wagen und braust davon.


  [image: image]


  Mona kramt im Kasten, als ich das Zimmer betrete. Auf dem Bett liegen schwarze Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und eine Taschenlampe. „Hi, war's nett?“ fragt sie und dreht den Kopf in meine Richtung.


  „Mmh“, murmle ich. Stimmt ja gar nicht. Es war ... Ich weiß auch nicht. Am liebsten würde ich heulen und mich von ihr bemuttern lassen, die Geschichte erzählen und mir dadurch klarer werden, was das Ganze sollte. Dabei weiß ich es eigentlich schon. Kein Wunder, daß ich mich hundeelend fühle. Hundeelend, genau, das ist das richtige Wort.


  „Hast du eine dunkle Hose?“ reißt mich Mona aus meinem Schwimmkurs im Selbstmitleidssee.


  „Ja, auch Jeans.“


  „Gut. Willst du meine schwarze Jacke?“


  „Ja.“


  Mona ist voller Elan. Sie zieht ihre Badetasche aus dem Kasten. „Schau, was ich organisiert habe.“ Sie legt eine Taschenlampe und einen kleinen Fotoapparat neben die Klamotten aufs Bett. „Und einen Film habe ich auch gekauft“, verkündet sie stolz.


  Ich schaue sie zweifelnd an. „Ob das mit dem Licht der Taschenlampe geht?“


  „Scheinwerfer wären mir auch lieber, aber das wird wohl nicht möglich sein. Und versuchen will ich es auf jeden Fall. Beweismittel haben noch nie geschadet.“


  „Wo hast du das Zeug her?“


  „Die Taschenlampe habe ich mir von Alex ausgeborgt, den Fotoapparat in Fürstenfeld gekauft. Ist sich gerade noch ausgegangen, bevor sie zugesperrt haben.“


  „Was hast du Alex erzählt?“


  „Nicht viel. Daß ich für ein Interview recherchiere und daß die Sache ein bißchen brisant ist.“


  „Glaubst du, er hält den Mund?“


  „Auf jeden Fall“, sagt sie bestimmt. „Er war richtig eifrig mit seinen Bemühungen.“ Sie grinst. „Dafür werd' ich mich noch erkenntlich zeigen müssen.“


  Ich sehe die meergrünen Augen vor mir und verspüre einen kleinen Stich.


  „Er hat mir den Hof gezeigt. Liegt etwas außerhalb, was uns aber nur entgegenkommt. Die Landluft dort ist schon fast eine Zumutung“, erzählt Mona weiter. „Wenn das eine Story wird, werde ich eine Geruchs-Erschwerniszulage verlangen.“ Sie rümpft die Nase.


  „Wieso?“


  „Der Hof ist ein Schweinemastbetrieb.“


  Ich nicke und kriege eine vage Vorstellung davon, wie es dort riechen wird. Meinen Unternehmungsgeist steigern diese Aussichten nicht gerade. Warum können wir nicht das friedliche Leben normaler junger Frauen führen?


  Mona wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Fast halb zwölf. Schön langsam könnten wir dann.“


  Ich habe in der Zwischenzeit meinen Anorak ausgezogen und mich auf das Bett gesetzt. Eigentlich wollte ich noch duschen. Aber wenn wir ohnehin in einen Schweinestall gehen, kann ich das sicher auf später verschieben. Ich stehe auf und übernehme Monas Platz an der offenen Kastentür, um mein Spionageoutfit zusammenzustellen.


  Mona schaltet den kleinen Fernseher ein. Sie zappt durch die Kanäle und landet, wie ich mit einem Seitenblick feststelle, in einem Krimi. Ein schwarzgekleideter Einbrecher schleicht durch eine Villa. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe wandert über die Wohnlandschaft und bleibt schließlich an einer Glasvitrine hängen.


  „Schau, der hat heute Abend ähnliche Pläne wie wir“, witzelt Mona.


  „In der Villa stinkt es hoffentlich nicht wie im Schweinestall“, kommentiere ich und ziehe den schwarzen Rollkragenpullover unter den T-Shirts hervor. An sich wollte ich den beim nächsten Ausflug in die Disco anziehen. Daraus wird wohl nichts werden, wenn er vom Stallaroma anzieht.


  „Wollen wir annehmen. Oje.“


  „Was ist?“ Ich drehe mich zu Mona um. Sie deutet auf den Fernseher. Mein Blick folgt ihrer Hand. Jemand hat den Einbrecher ertappt. Vermutlich der Villenbesitzer. Nach einem kurzen Wortwechsel knallt ein Schuß. Der Einbrecher greift sich an die Brust und sinkt zu Boden.


  „Na hoffentlich haben wir mehr Glück“, kichert Mona.


  „Soweit ich weiß, kriegt man auf dem Land bei solchen Anlässen eine Ladung Schrot in den Hintern geschossen.“


  „Auch nicht gerade erstrebenswert.“


  „Oder klein geschnittene Sauborsten. Soll sehr schmerzhaft sein, wenn die Dinger herauseitern.“


  Mona verzieht das Gesicht und täschelt liebevoll ihr Hinterteil. „Das haben wir nicht verdient, nicht wahr?“ Jetzt redet sie auch schon mit ihrer Kehrseite. Ich schüttle den Kopf.


  „Wie wär's, wenn du dich langsam umziehen würdest?“ schlage ich vor und schlüpfe aus meinem T-Shirt.


  Es ist schon fast halb eins, als wir das Zimmer endlich verlassen. Zwei junge Frauen in Schwarz, total unauffällig. Könnte auch Mode sein oder der Versuch, besonders schlank auszusehen. Die vierte Treppenstufe knackst, wie üblich. In der Küche brennt noch Licht. Für alle Fälle haben wir uns eine Ausrede zurechtgelegt. Niemand scheint sich für unseren Ausflug zu interessieren. Auch gut. Mona hat ihre Rostlaube weiter unten beim Parkplatz hinter dem kleinen ADEG abgestellt. „Damit wir keinen unnötigen Lärm machen“, erklärt sie mir.


  „Gute Überlegung, aber meinst du nicht, daß sich die Wirtsleute wundern, wenn du dort parkst?“


  „Ich glaube, die haben im Moment andere Sorgen, als sich über solche Sachen Gedanken zu machen.“


  Wir steigen ein. Mona startet den Wagen. Er macht einen Höllenlärm, fast noch lauter als beim letzten Mal. Oder kommt das nur mir so vor, jetzt in der Nacht, wo es ruhig ist? Schweigend fahren wir durch das verschlafene Nest. Wir lassen den Ortskern hinter uns. Der Abstand zwischen den Häusern wird größer. Mona biegt in eine kleine Seitenstraße ein. Auf einem Feldweg steht ein alter VW-Bus. Daneben eine Gruppe junger Leute. „Schau, wie wir früher“, sage ich zu Mona. „Die machen wenigstens noch was zusammen.“


  „Wahrscheinlich Studenten. Wer stellt sich sonst schon bei dieser Kälte ins Freie?“


  „Schade, daß wir schon was vorhaben.“


  Mona zuckt die Achseln. Mein Sarkasmus entlockt ihr heute nicht einmal ein Grinsen. Ein deutliches Zeichen, daß auch sie nicht so locker ist, wie sie es gern wäre. „Wir sind gleich da.“


  Ich nicke. Von mir aus braucht sie sich nicht zu beeilen. In Gedanken war ich mutiger als jetzt, wo es ernst wird. Das funktioniert so ähnlich wie mit der Vorfreude, überlege ich und wundere mich über den eigenartigen Vergleich.


  Mona lenkt den Wagen an den Straßenrand und hält direkt unter einem Baum. Eine Eiche, stelle ich fest und freue mich kurz über meine Botanikkenntnisse.


  „Dann wollen wir also.“ Mona schiebt den Fotoapparat in ihre Jackentasche und faßt dann nach meinem Ärmel. „Keine Sorge. Es wird schon gutgehen“, ermuntert sie mich.


  „Ja, ja“, bestätige ich. Das mulmige Gefühl verflüchtigt sich trotzdem nicht.


  „Da ist der Weg.“ Ich kann nicht sehen, in welche Richtung Mona deutet. Es ist ziemlich finster, trotz des Mondes, der schon mehr als halb voll ist. Straßenlaternen gibt es natürlich keine. Die Gemeinde spart, und wer geht auch schon mitten in der Nacht in der Einöde spazieren? Meine Augen versuchen, sich an das Dunkel zu gewöhnen. Es ist ziemlich frisch. Ein leichter Wind weht. Ich kriege eine Nase voll Stalluft zur Begrüßung ab. Zu meiner Orientierung trägt das allerdings nicht viel bei. Ich schlage den Kragen von Monas Jacke hoch. Ein Stirnband wäre jetzt angenehm. Mona schaltet die Taschenlampe ein. Sie richtet den Lichtstrahl auf die schmale Asphaltstraße vor uns. Es ist nicht weit, vielleicht 300 Meter. „Ich wollte nicht zu nahe hinfahren, damit uns niemand hört“, erklärt sie. Der Satz ist wie ein Déjà-vu.


  „Hoffentlich müssen wir nicht schnell abhauen.“ Ich verscheuche die aufkeimenden Gedanken an Schrotflinten und Sauborsten.


  „Geh, die paar Meter bis zum Auto schaffen wir sicher.“


  „Hat der Höller eigentlich einen Hofhund?“ Muß ich immer gleich das Schlimmste befürchten?


  „Keine Sorge. Alex hat mir versichert, daß es keinen Hund gibt. Angeblich ist die Bauersfrau gegen Hunde- und Katzenhaare allergisch.“


  „Na so ein Pech. Gilt das als Berufskrankheit?“


  „Keine Ahnung.“


  „Die Frau hast du mir übrigens verschwiegen. Was gibt es noch? Kinder, Knechte, Mägde?“


  Mona berührt meinen Oberarm. „Pst. Hörst du was?“ flüstert sie und schaltet die Taschenlampe aus.


  Ich horche angestrengt in die Nacht. Der Geruch nach Stall und Schweinemist hat deutlich zugenommen. „Nein“, flüstere ich zurück. Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. So finster ist es eigentlich gar nicht. Ich kann deutlich Umrisse erkennen. So groß habe ich mir das Ganze nicht vorgestellt. Das Hoftor ist nur noch wenige Meter von uns entfernt. „Müssen wir durch das Tor?“ frage ich leicht panisch.


  „Von dieser Seite können wir nur durchs Tor. Der Hof ist U-förmig angelegt. Zumindestens ungefähr. Es gibt jede Menge Nebengebäude, in die man aber nur vom Innenhof aus kommt.“


  „Welche Nebengebäude?“


  „Ställe. Vier oder fünf. Die können schließlich nicht alle Viecher in einem einzigen Stall unterbringen. Dahinter ist dann gleich der Garten. Der schließt an ein Feld an. Allerdings ist da auch ein Zaun.“


  „Das heißt, Hoftor oder Zaun klettern“, fasse ich zusammen.


  „Ich glaube, Hoftor ist besser.“ Monas Risikofreude ist beunruhigend.


  Wir stehen jetzt direkt vor dem Tor. Mona greift nach der Klinke und drückt sie langsam hinunter. Vielleicht abgeschlossen? hoffe ich. Vergeblich. Es quietscht nicht einmal. Mona schiebt das schwere Tor noch ein Stück weiter auf. Wir schlüpfen durch den Spalt. Dann bleiben wir stehen und horchen erneut ins Dunkel. Alles ist ruhig. Nirgends brennt Licht.


  „Wohnen tun sie da rechts“, flüstert Mona. Sie schaltet die Taschenlampe wieder ein. Der Wohntrakt ist ausgedehnt. Direkt an das ebenerdige Haus schließen irgendwelche Wirtschaftsgebäude an. Wahrscheinlich lagern dort die Futtermittel und was so an Geräten gebraucht wird. Auf dem Innenhof könnte man gut Fußball spielen. Ausreichend Platz ist vorhanden. Ein schmaler betonierter Weg führt an der Mauer des Gebäudes entlang zum ersten Stall. Das weiter hinten muß so eine Art Gartenschuppen sein. Nachdem wir uns orientiert haben, knipst Mona das Licht wieder aus. „Ich taste mich an der Wand entlang. Gib mir deine Hand“, übernimmt sie das Kommando. Ihre Finger sind kalt und ein wenig feucht. Noch ein Zeichen, daß sie im Moment gar nicht so cool ist, wie sie tut. Schritt für Schritt tasten wir uns vorwärts. „Vorsicht Kurve.“ Jetzt sind wir beim Stall angelangt. Der Geruch ist zum Gestank mutiert. Warum gewöhnt sich meine Nase nicht endlich daran? Ich versuche, möglichst wenig zu atmen.


  „Da. Die Stalltür.“ Ich höre, wie Mona die Tür öffnet. Ihr Schatten hebt sich nur wenig von der Umgebung ab.


  Mona stolpert. Ich kralle mich an ihrem Arm fest. „Autsch“, stöhnt sie. „Vorsicht Stufe.“ Warme Stalluft schlägt mir ins Gesicht. Der Gestank wird langsam unerträglich. Ich werde Vegetarierin, beschließe ich.


  Ein paar Schweine grunzen im Schlaf. Der Lichtkegel der Taschenlampe wandert über eine weiß gekalkte Wand, dann tiefer. Eine unsichtbare Hand legt sich um meine Kehle. So hätte ich mir das in meinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. Vor uns liegt ein Gang, vielleicht einen Meter breit. Rechts und links davon Verschläge. Die Schweine sind dicht aneinander gedrängt. Wie viele das wohl sind? Auf jeden Fall zu viele. Das sehe sogar ich.


  „Uff“, keucht Mona. Sie leuchtet in einen der Kobel. Kleine Äuglein blinzeln im Lichtstrahl. Das rechte Ohr ist komplett zerbissen. Und das auf dem Rücken? Ist das Dreck?


  „Haben Schweine nicht von Natur aus Ringelschwänzchen?“ fragt Mona. Das Entsetzen in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.


  „Dachte ich auch.“ Das Schwein im Lichtkegel beginnt zu quieken. Ein zweites stimmt mit ein. Weitere beschließen, sich an der nächtlichen Chorprobe zu beteiligen. Das haben wir gerade noch gebraucht. Der Lärm schwillt an. Bilder von Schrotflinten und Sauborsten kehren zurück. Ziemlich massiv.


  „Raus hier“, zische ich Mona zu. „Wir haben genug gesehen.“


  Mona reagiert nicht. Ich grabsche nach ihrer Hand und entreiße ihr die Taschenlampe. Dann ziehe ich sie hinter mir her aus dem Stall. Im Wohntrakt gegenüber wird es hinter einem der Fenster hell.


  „Scheiße, der Lärm hat sie aufgeweckt“, stößt Mona keuchend hervor.


  „Kein Wunder. Wenn die Schweine sich so aufführen.“


  Jetzt packt Mona mich an der Hand. „Los, da rüber.“


  Ich stolpere hinter ihr drein. Statt zum Hoftor rennt sie quer über den Innenhof. Hoffentlich weiß sie, was sie da tut. Das muß der Garten sein. Viel sehen kann ich ja nicht. Abrupt bleibt Mona stehen. Ich pralle hart gegen sie. Wir schwanken beide einen Moment lang. Das gibt morgen sicher einen blauen Fleck an meinem Schlüsselbein. „Da rein.“ Was hat sie jetzt wieder vor? Mir bleibt keine Zeit zum Fragen. Dann ein Quietschen, wie von rostigen Angeln. Sie schiebt mich in einen Raum, drängt sich an mich. Es quietscht erneut. Ein paar Augenblicke lang höre ich nur unser Keuchen und ein Pochen. Was ist das? Mein Herzschlag. Ich atme tief durch, um meinen Adrenalinspiegel unter Kontrolle zu bekommen. Meine Knie zittern. Das soll ein Urlaub sein?


  „Im Gartenschuppen“, sagt Mona.


  „Was?“


  „Im Gartenschuppen. Du wolltest wissen, wo wir sind“, flüstert Mona.


  Habe ich wirklich eine Frage gestellt? Ich kann mich nicht erinnern.


  „Pst.“ Draußen wird das Hoflicht aufgedreht. Der Lichtschein fällt durch ein langes, schmales Fenster rechts von uns. Es ist mehr als dreckig, und in den Winkeln hängen ekelhaft dichte Spinnweben. Mich gruselt bei der Vorstellung von haarigen schwarzen Krabbeltieren, die sich in meinen Haaren verfangen. Ich verdränge das Bild und rede mir statt dessen ein, wie gut es ist, wenigstens den Hof im Blick zu haben.


  „Ist da wer?“ holt mich eine barsche Stimme in eine noch unangenehmere Realität zurück. Trotz der Distanz, das sind einige Meter, ist er gut zu verstehen. Die Schweine scheinen sich zu beruhigen. Das Konzert ist deutlich leiser geworden.


  „Ob da wer ist, will ich wissen?“ Die Frage klingt aggressiv. Wo ist die sprichwörtliche Gastfreundschaft des Thermenlandes geblieben?


  Wir verhalten uns leise. Wenn wir könnten, würden wir uns sogar das Atmen verkneifen.


  Durch das schmutzige Fensterglas sehe ich ihn schließlich. „Der Höller“, flüstert Mona. Er geht mit festen Schritten über den Hof. Falls er Angst hat, kann er die gut verstecken. „Was flattert da Weißes?“ flüstere ich zurück.


  „Wahrscheinlich ein Nachthemd. Er hat sich offenbar nicht viel Zeit genommen, sondern nur eine Jacke übergezogen.“ Nach dem Gespräch, das wir hinter dem Holzstoß belauscht haben, hätte ich ihn jünger geschätzt. Er ist sicher schon an die sechzig. Trotzdem würde ich mich nicht mit ihm anlegen.


  „Und was hat er da in der Hand?“


  Mona antwortet nicht.


  Die Haustür geht noch ein Stück weiter auf. Ein Kopf wird sichtbar. Frau Höller will anscheinend auch wissen, was los ist. „Martin“, ruft sie. Irgendwie klingt es nervös.


  Der Bauer dreht sich kurz um. „Bleib im Haus!“ Der Befehl wird von einer abwehrenden Geste begleitet. Mein Atem stockt. Das Ding in seiner Hand ist eindeutig ein Gewehr. „Shit“, entfährt es mir. Mona hat wohl die dieselben Schlüsse gezogen. Sie klammert sich an meinen Ärmel. Wenn der uns hier als Einbrecherinnen erschießt? Warum habe ich auch meinen Ahnungen nicht mehr vertraut?


  Frau Höller schiebt die Tür ein kleines Stückchen zu. Sie bleibt im Haus, beobachtet das Geschehen aber weiterhin.


  Der Bauer ist jetzt beim Schweinestall angelangt. Er reißt die Tür auf und geht ohne lange zu zögern hinein. Dann wird es auch im Stall hell. Das Quiekkonzert läßt nicht lange auf sich warten. Frau Höller scheint sich ganz auf die Stalltür zu konzentrieren. Wir warten gebannt. An Flucht ist jetzt auf gar keinen Fall zu denken.


  Eine Ewigkeit vergeht. Oder kommt es nur uns so vor? Endlich geht das Licht im Stall aus. Der Bauer schließt die Tür hinter sich. Das Quieken wird schwächer. „Ich weiß auch nicht, warum sie so einen Lärm gemacht haben“, ruft er seiner Frau über den Hof zu. „Höchste Zeit, daß wir die Viecher los werden.“


  Frau Höller macht die Haustür weiter auf, um ihren Mann hineinzulassen. Er trägt Gummistiefel zum Nachthemd.


  „Das ist die Latex-Biovariante. Safer Sex auf steirisch“, witzelt Mona, der seine Gummistiefel ebenfalls aufgefallen sind.


  „Daß du in einer solchen Situation Witze machen kannst“, flüstere ich vorwurfsvoll. Trotzdem muß ich kichern. Wahrscheinlich von der Anspannung.


  Knapp vor der Haustür macht der Bauer plötzlich eine Kehrtwendung. Das Kichern vergeht mir augenblicklich.


  „Was ist?“ höre ich die Höllerin.


  „Ich schau da hinten auch noch nach.“


  Ich fixiere das Gewehr. Der Höller kommt mit festen Schritten auf unser Versteck zu. Instinktiv ducke ich mich, obwohl das wenig helfen wird. Er streckt seine Hand nach der Tür aus. Wir sind wie erstarrt. Nichts geschieht.


  Gleich darauf brüllt er: „Saugfrast, elendigliches. Halt! Stehen bleiben!“ Wir springen vor Schreck fast an die Decke. Er muß jetzt irgendwo neben dem Gartenschuppen sein. Ich kann ihn nicht sehen. Mona greift nach meiner Hand. Etwas knarrt. Ganz in der Nähe. Erschrocken fahre ich herum. Nichts zu sehen. Was war das bloß?


  Dann kracht ein Schuß. Nur mit Mühe kann ich den Aufschrei unterdrücken, den ich schon die längste Zeit loswerden möchte. Irgendwie hoffe ich immer noch, gleich aus diesem Alptraum zu erwachen. Es gelingt mir nicht.


  „He, stehenbleiben!“ Die Stimme ist leiser geworden und klingt etwas außer Atem. Die Aggression darin geht mir durch Mark und Bein. Verfolgt er einen Eindringling? Warum hat noch keiner das Beamen erfunden? Die wenigen Gehirnzellen, die nicht vor Angst wie gelähmt sind, suchen verzweifelt nach einem Fluchtweg.


  „Wir müssen hier weg“, flüstert Mona.


  „Ich weiß. Aber wie?“


  Die Bäuerin hat sich einen Mantel übergeworfen und steht nun mitten im Hof. Offenbar ist auch sie nicht sicher, wie es weitergehen soll. Sie macht ein paar Schritte auf den Gartenschuppen zu. Stop, versuche ich sie telepathisch zu instruieren. Sie bleibt tatsächlich stehen.


  Wir können im Augenblick nichts anderes tun, als abzuwarten, lautet das Ergebnis meiner gedanklichen Recherchen.


  Die Bäuerin setzt sich erneut in Bewegung. „Was war denn?“ fragt sie ungeduldig.


  „Da hat sich wer auf meinem Grund herumgetrieben. Hoffentlich habe ich das Gfrast erwischt. Dort hinten sieht man ja nichts“, flucht der Bauer.


  „Soll ich die Gendarmen rufen?“ höre ich die Höllerin fragen.


  „Spinnst? Das fehlt mir noch. Die kann ich hier nicht brauchen.“


  Meine Hände sind schweißnaß, und auch sonst habe ich das Gefühl, nach dem Duschen auf das Abtrocknen vergessen zu haben.


  „Und wenn du einen erschossen hast?“


  „Dann liegt er morgen auch noch dort“, antwortet der Bauer kaltblütig. „Aber ich glaub' eh nicht, daß ich getroffen habe“, fügt er nach einer Pause hinzu. Ob er damit nur seine Frau beruhigen will?


  Entschlossen marschiert er auf den Wohntrakt zu. Seine Frau versucht, mit ihm Schritt zu halten. Auf den Gartenschuppen hat er glücklicherweise vergessen. Endlich fällt die Haustür ins Schloß. So erleichtert war ich schon lange nicht mehr.


  Etwas berührt meine Schultern. Bevor ich aufschreien kann, legt sich eine Hand über meinen Mund. Mona erledigt den Aufschrei für mich. Reflexartig ramme ich meinen Ellenbogen nach hinten.


  Zur Anwort bekomme ich ein dumpfes „Mmpf“, dann ein Stöhnen.


  So ganz umsonst war der Selbstverteidigungskurs also doch nicht.


  „Hey, bleibt cool. Ich tu euch nichts.“ Die Stimme klingt irgendwie gepreßt. So fest war der Stoß in die Magengrube auch wieder nicht.


  Draußen wird das Hoflicht abgedreht. Monas Schrei war also doch leiser, als es mir vorgekommen ist. Die Hand hat sich von meinem Mund gelöst. Überrascht wende ich den Kopf, kann aber niemanden erkennen.


  „Wer ist da?“ fragt Mona, leicht hektisch.


  „Ich bin vom VAT, und wer seid ihr?“


  „VAT?“


  „Verein artgerechte Tierhaltung. Die Tierschutzorganisaton“, erklärt die Männerstimme ungeduldig. Sie klingt noch recht jung. „Und ihr?“ hakt er noch einmal nach. Der Typ muß echt gute Nerven haben. Sich die ganze Zeit im selben Schuppen zu verstecken und keinen Ton von sich zu geben.


  „Mona und Anna“, flüstert meine Freundin, als ob ihm das irgend etwas sagen sollte.


  „Mona und Anna?“ wiederholt er. „Ihr gehört nicht zu unserer Truppe. Seid ihr von den Grünen, von der Landesgeschäftsstelle?“


  „Nein. Wir gehören da nirgends dazu. Wir sind ganz privat hier und wollten halt einmal einen Schweinestall besichtigen“, antworte ich, wieder selbstsicher geworden.


  „Und wie kommst du hier herein?“ Auch Mona scheint sich inzwischen beruhigt zu haben.


  „Wir waren schon vor euch hier und haben ...“


  „Wir?“ unterbricht Mona.


  „Ja. Habe ich doch gesagt. VAT. Glaubst du, da rennt ein einzelner von uns herum? Ich wollte noch etwas erledigen, und dann seid ihr plötzlich beim Hoftor hereingekommen. Eure Taschenlampe hat mich ordentlich erschreckt.“ Täusche ich mich, oder ist er verärgert?


  „Und wieso hast du dich nicht eher zu erkennen gegeben?“ frage ich unwirsch.


  „Ich hab' ja nicht gewußt, was ihr für welche seid. Da habe ich mich lieber in dem Kasten versteckt. Gott sei Dank war der fast leer“, rechtfertigt er sich. Dann war das wahrscheinlich die Kastentür, die ich gehört habe, bevor der Schuß gefallen ist. „Aber reden können wir später. Momentan ist es besser, wenn wir hier einen Abgang machen.“


  Mona ignoriert seinen, wie ich finde, durchaus vernünftigen Vorschlag, hier endlich abzuhauen.


  „War das einer von euch, der vor dem Bauern davongerannt ist?“ fragt sie.


  „Vermutlich. Hoffentlich ist ihm nichts passiert“, antwortet der junge Mann. „Den Höller haben wir wohl ein bißchen unterschätzt.“


  Mir wäre es lieber, wenn die beiden ihre Diskussion anderswo fortsetzen würden. Zum Beispiel in einer warmen, gemütlichen Gaststube, weit weg von hier.


  Mona macht einen vorsichtigen Schritt in Richtung Tür. „Können wir die Taschenlampe kurz einschalten, bevor wir uns hier den Hals brechen?“ Muß sie einen auf Weibchen machen und den Youngster um Erlaubnis fragen? ärgere ich mich.


  „Das muß ich ohnehin, weil ich noch ein paar Kleinigkeiten mitnehmen muß“, erklärt er bestimmt. Ein schwacher Lichtstrahl wird sichtbar. Er ist mindestens einen Kopf größer als wir und ausgesprochen schlaksig. Seine Haare sind sehr kurz geschoren. Das Gesicht kann ich nicht sehen, weil er uns den Rücken zuwendet. Er steht vor einer alten Kommode, die oberste Schublade ist geöffnet. Er zieht mehrere Schachteln heraus und prüft ihren Inhalt im Lichtschein. Ich kann nichts erkennen.


  „Was machst du da?“ fragt Mona neugierig.


  „Pst. Erklär ich euch später.“


  Er greift noch einmal in die Lade. „Au. Verdammt“, flucht er. Er dreht sich ein Stück zur Seite, so daß ich nicht sehen kann, was er dort treibt.


  „Alles in Ordnung?“ erkundigt sich Mona.


  Er brummt, dann pfeift er leise durch die Zähne. „Na bitte. Jetzt haben wir ihn.“


  „Wen?“


  Statt zu antworten schiebt er die Lade zu. Er greift nach seinem Rucksack, zieht die Schnur zu und schließt die Schnalle. Dann hängt er sich einen der beiden Riemen um die Schulter. Den Lichtstrahl der Taschenlampe läßt er kurz in Richtung Tür blitzen. „Da geht es raus. Stufen sind auch keine. Los, gehen wir.“ Er schaltet das Licht aus. Wir tasten uns vorsichtig durch die Dunkelheit. Ich werfe einen besorgten Blick in Richtung Haustür. Hoffentlich schaffen meine Beine das bis zum Auto. Sie fühlen sich irgendwie wackelig an. Ich halte mich an Monas Schulter fest. Ich spüre den Atem des jungen Mannes in meinem Nacken. Warum sind wir eigentlich nicht schon längst abgehauen? Wie hypnotisierte Kaninchen lassen wir uns von dem Typ herumkommandieren. Ich merke, wie leiser Unmut in mir hochsteigt. Ich beschließe, den bei nächster Gelegenheit loszuwerden. Immerhin hat er uns fast zu Tode erschreckt und noch immer keine Erklärung für seine Anwesenheit in dem Gartenschuppen geliefert.


  Die kühle Nachtluft streicht über mein Gesicht, und ich atme tief durch. Der intensive Geruch nach Schweinemist hindert mich an einer Wiederholung. Wir horchen in die Nacht. Nichts. Sogar die Schweine scheinen sich wieder ihren Träumen zu widmen. Ich steuere auf das Hoftor zu. Jemand hält mich am Ärmel fest.


  „Nicht da. Der Höller hat vorhin zugesperrt“, zischt die Männerstimme. Ist mir gar nicht aufgefallen. „Wir müssen hinten durch den Garten raus.“ Ich will nicht. Was ist, wenn da hinten eine Leiche liegt? Ich behalte meine Ängste für mich, denn in Wirklichkeit haben wir sowieso keine andere Wahl.


  Der junge Mann zieht mich am Ärmel nach links. Mona greift nach meiner Hand und schließt sich uns an. Er geht rasch und sehr zielstrebig. Ich habe Mühe, ihm zu folgen. Wir durchqueren den Küchengarten. Er ist relativ langgestreckt. Ob da schon etwas angebaut ist? Um diese Jahreszeit? Wahrscheinlich im Mistbeet. Das Erdreich unter mir gibt nach. Ich überlege, ob mich das Profil meiner Schuhe verraten könnte. Der Tierschützer bleibt abrupt stehen. „So, und jetzt über den Zaun“, kommandiert er. Mir bleibt keine Zeit, etwas einzuwenden. Schon hat er sich hochgezogen und klettert leichtfüßig über den Bretterzaun. Ich höre ein dumpfes Plumpsen, dann eine andere Männerstimme. „Na endlich. Wir haben schon geglaubt, er hat dich erwischt.“ Wie viele von denen sind auf dem Gelände?


  „Bin ich froh, daß dir nichts passiert ist, Georg.“ Eine Frau ist offensichtlich auch dabei.


  „Ich habe schon befürchtet, daß ihr ohne mich gefahren seid“, meldet sich unser Begleiter Georg zu Wort.


  „Dich zurücklassen? Wie kommst du auf so was? Wir waren gerade dabei, abzustimmen, ob wir die Gendarmerie rufen“, antwortet die Männerstimme.


  „Wer weiß, was der Höller mit dir angestellt hätte, wenn er dich gefunden hätte?“ ergänzt die Frau.


  „Hat er jemanden getroffen?“


  „Nein. Aber es war nur knapp daneben“, mischt sich ein weiterer Mann ins Gespräch.


  Der Dialog mag ja spannend sein. Noch mehr Interesse habe ich aber daran, diesen ungastlichen Ort zu verlassen. Unser Abenteuer zieht sich nämlich schon ziemlich hin.


  „Übrigens. Ich bin nicht allein gekommen“, erinnert sich unser Begleiter endlich. Es dauert ein paar Augenblicke, bis auf seine Feststellung reagiert wird.


  „Wer ist bei dir?“ fragt die Frau hinter dem Zaun. Ich höre ein wenig Angst aus ihrer Stimme.


  „Zwei Frauen“, antwortet er. „Was ist mit euch? Wollt ihr im Garten bleiben?“


  Das Machogehabe des Youngsters geht mir auf die Nerven. Noch mehr streßt mich, daß ich über den Zaun klettern soll. Bei meinen sportlichen Fähigkeiten kann das nur in eine Peinlichkeit ausarten. Mona hat anscheinend ähnliche Probleme. „Machst du mir eine Räuberleiter?“ wispert sie.


  „Wie soll ich dann drüber kommen?“ flüstere ich zurück.


  Ein Kopf wird über dem Zaun sichtbar. „Hallo, ihr da drüben“, sagt die Frau leise. „Ein paar Schritte rechts von euch steht eine Regentonne. Wenn ihr die umdreht, kommt ihr besser über den Zaun.“


  „Danke.“ Weibliche Intuition. Die Frau hat sofort erfaßt, wo das Problem liegt.


  Mona hat die Tonne schon gefunden und legt sie um. Glücklicherweise ist sie nur zu einem Drittel voll. Es reicht aber aus, um meine Schuhe unter Wasser zu setzen. „Verdammt. Paß doch auf“, fluche ich.


  „Was ist?“


  „Du hast mir eben ein Fußbad verpaßt.“


  „Entschuldige. War keine böse Absicht“, antwortet Mona zerknirscht.


  Ich helfe ihr, die Regentonne zum Zaun zu rollen. Meine Füße machen unanständige Schmatzgeräusche. Mona läßt mir den Vortritt. Ich klettere auf die Tonne. Der Rest ist ein Kinderspiel. Der weiche Boden auf der anderen Seite federt mich gut ab. Mona landet wenige Augenblicke später neben mir.


  Eine kleine Gruppe dunkler Schatten umzingelt uns.
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  Nach einem flotten Marsch über die Felder und einer eben solchen Fahrt mit dem VW-Bus, der uns bei der Fahrt zum Höller schon aufgefallen ist, stehen wir nun bei einer Baumgruppe.


  „Wir müssen den Höller anzeigen“, sage die junge Frau, die sich als Regine vorgestellt hat, entschlossen. „Das geht doch nicht, daß der einfach auf Leute schießt.“


  „Getroffen hat er schließlich nicht“, beruhigt Georg sie. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt nicht den Kopf verlieren.“


  Ich setze mich wieder in den VW-Bus und ziehe meine Schuhe aus. Regine borgt mir ein Handtuch und trockene Socken. Wenn meine Füße sich nicht bald erwärmen, ist mir ein ordentlicher Schnupfen sicher.


  „Genau“, bestätigt Horst, ein langhaariger Alternativer mit Strickjacke. Im Sommer trägt er sicher Jesusschlapfen. Oder nein. Typen wie er gehen barfuß. Eigentlich ist die Truppe ganz nett. Anfang bis Mitte 20, schätze ich. Nur der Boß, er heißt Peter, ist älter. Er scheint sich ziemlich gut auszukennen und hat die Aktion geplant, wie ich inzwischen mitbekommen habe.


  „Worauf willst du warten? Du glaubst doch nicht im Ernst, daß eine Anzeige wegen Tierquälerei hilft. Da hätten sich die Behörden schon längst einmischen können. Der Höller ist schließlich kein unbeschriebenes Blatt mehr“, empört sich Regine.


  „Ich ...“, beginnt Georg. Er hat große Augen und ein kantiges Gesicht sehe ich jetzt, wo er im Scheinwerferlicht des VW-Busses steht. Wahrscheinlich Sitzpinkler. Aber sicher kein Warmduscher. Dafür fanatisch beim Mülltrennen. Wie ist das mit den Klischees?


  Regine läßt sich nicht unterbrechen. „Wir müssen etwas tun, oder wir sind unglaubwürdig. Es gibt ja auch sonst niemanden, den solche Probleme kümmern.“ Sie hat sich so richtig in Rage geredet.


  „Mich haben diese geschundenen Kreaturen in den Kobeln ganz schön fertig gemacht“, widerspricht Mona. Regine starrt sie mit offenem Mund an.


  „Schweinebuchten heißen diese Kobel. Und die Lochblechböden entsprechen auch keiner artgerechten Tierhaltung“, klärt uns Peter auf.


  „Lochblechböden?“ frage ich, weil ich mit dem Wort absolut nichts anfangen kann.


  „Ja. Habt ihr die Löcher in den Böden nicht gesehen? Damit erspart sich der Bauer das Ausmisten, weil die Schweine ihren Dreck selber in die Ablaufrinne durchtreten.


  Daß sie sich dabei die Klauen verletzen, interessiert weder Bauern noch Schnitzelkonsumenten“, ergänzt er, leicht genervt, wie mir vorkommt.


  „Es war scheußlich“, wiederholt Mona. „Ich habe schon gewußt, daß mit der Schweinehaltung einiges im argen liegt, aber daß es so schlimm ist ...“


  „Dabei hast du sicher noch nicht alles gesehen. So zusammengepfercht wie die Tiere sind, werden sie total aggressiv. Dann beißen sie sich selber“, beginnt Horst im engagierten Vortragston. „Kannibalismus kommt immer wieder vor“, fügt er hinzu.


  Irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir missioniert werden. Lange mag ich mir das nicht mehr anhören. Jetzt, wo ich den Stall von innen gesehen habe, kann ich mir nur allzu gut vorstellen, was die Tierschützer meinen. Die Bilder werde ich wohl nie mehr aus meinem Kopf kriegen.


  „Und was wollt ihr tun?“ frage ich, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  „Das Übliche“, antwortet Peter. „Eine Probe von den Futtermitteln an eine Bundesanstalt schicken und abwarten. Ohne Beweise können wir ihn nicht anzeigen, sonst kriegen höchstens wir eine Anzeige wegen Besitzstörung.“


  Regine nickt resigniert.


  „Die Tierquälerei reicht nicht? Diese Lochböden oder wie das Zeug heißt?“ mischt sich Mona ein.


  „Lochblechböden“, verbessert Peter. „Das ist Standard. Natürlich ist es nicht artgerecht, aber halt auch nicht verboten. Unsere einzige Chance ist das Futter, und dazu müssen wir die Ergebnisse der Analyse abwarten.“


  Georg will etwas einwenden. Peter ist schneller. „Das dauert ungefähr zwei Wochen.“ Er streckt Daumen und Zeigefinger in die Höhe als ob wir nicht wüßten wieviel zwei ist.


  „Das ist echt frustrierend“, jammert Regine.


  „Da wäre eine Reportage in der Zeitung der Landwirtschaftskammer wohl genau das Richtige.“ Der Sarkasmus in Monas Stimme ist nicht zu überhören.


  „Ich glaube, diesmal haben wir ihn echt am Arsch“, grinst Georg, als er es endlich geschafft hat, sich Gehör zu verschaffen.


  „Wieso?“ frage ich naiv.


  „Na, weil ich etwas gefunden habe. Aber wenn ihr mich nicht erzählen laßt, ...“ Georg macht eine kleine Pause und spielt den Gekränkten. Die anderen haben sich um ihn gescharrt. Ich schlüpfe versuchsweise in meine Schuhe und stelle mich dazu. „Jetzt sag schon“, drängt Peter.


  Georg kramt in seinem Rucksack und zieht zwei der Schachteln heraus, die ich zuletzt bei der alten Kommode im Gartenschuppen gesehen habe. Er öffnet eine davon.


  Peter geht noch einen Schritt näher, um den Inhalt aus der Nähe zu begutachten. Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Na also.“ Er klopft Georg anerkennend auf die Schulter. „Er hat Ampullen gefunden“, sagt er zu den anderen, die ebenfalls neugierig näher kommen. „Das sieht mir ganz nach Antibiotika aus.“


  „Und die darf man bei Schweinen nicht anwenden?“ Die Frage rutscht mir einfach so heraus.


  Peter und Georg schauen mich an, als hätte ich geschworen, daß es auf dem Mars auch Schweine gibt.


  „Grundsätzlich schon, wenn ein Tier krank ist und der Tierarzt das Medikament verschreibt. Aber vieles von dem Zeug wird einfach prophylaktisch verwendet, damit die Tiere nicht krank werden. Diese Massentierhaltung ist schließlich ein Risikofaktor. Oft werden auch die Fristen nicht eingehalten, und du hast die Reste von dem Mittel im Fleisch und ißt es mit“, schließt Peter seinen Vortrag. Ich nicke. Medikamentenmißbrauch also. Jetzt verstehe ich auch dieses leise Gefühl der Befriedigung, das sich in der Gruppe breit gemacht hat. Meine Unwissenheit ist mir fast ein wenig peinlich.


  „Es ist noch mehr im Gartenschuppen. In einer alten Kommode. Ich hab' nur das bißchen mitgenommen.“ Georg deutet auf seinen Rucksack. „Eine Spritze ist auch dabei gelegen. Ich habe sie sicherheitshalber eingepackt.“


  „Zeig her.“


  Georg kramt noch einmal in seinem Rucksack. Er zieht die Spritze heraus. Sogar eine Nadel hängt noch dran. „Vorsichtig. Ich habe mich schon gestochen“, sagt er, bevor er das Ding an Peter weiterreicht.


  Peter greift nach der Spritze und hält sie ins Scheinwerferlicht des Busses. „Sieht aus wie getrocknetes Blut. Das schauen wir uns genauer an. Oder ist es von dir, Georg?“


  „Das hoffe ich nicht“, antwortet Georg.


  „Jedenfalls, gute Arbeit. Das heißt, wir machen gleich morgen die Anzeige. Wenn sie das Zeug finden, kann der Höller zusperren.“ Peter betrachtet die Spritze nachdenklich.


  „Eigentlich schade, daß es kein Großbetrieb ist. Da hätte der Skandal sicher noch mehr Gewicht“, mische ich mich ins Gespräch.


  „Keine Sorge, das reicht in jedem Fall. Noch dazu jetzt, wo der Schweinefleischskandal solche Wellen geschlagen hat“, klärt uns Peter auf. „Und ganz besonders freut es mich, daß ihm seine guten Kontakte zur Landwirtschaftskammer in dem Fall auch nicht weiterhelfen.“ Regine umarmt Georg. Es ist ihm irgendwie unangenehm. Ich muß grinsen. So schüchtern hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt.


  „Und ihr habt den Höller im Verdacht, ein Mörder zu sein“, greift Peter unser Motiv für den nächtlichen Besuch im Schweinestall erneut auf. Wir haben der kleinen Truppe eine Kurzfassung unserer Geschichte auf dem Weg hierher erzählt.


  „Es wäre gut möglich. Der Schreiber war angeblich ein Verfechter der artgerechten Tierhaltung. Wenn er gesehen hat, was wir heute gesehen haben, kann ich mir schon vorstellen, daß er dem Höller die Hölle heiß gemacht hat.“


  Ich kichere.


  „Was ist?“ fragt Mona unwirsch.


  „Dem Höller die Hölle“, wiederhole ich. „Klingt irgendwie komisch.“ Anscheinend finde nur ich das Wortspiel witzig. Niemand reagiert auf meinen Kommentar.


  „Wie hat dieser Tierarzt geheißen?“ will Peter wissen.


  „Schreiber“, antwortet Mona.


  „Ich glaube, den kenne ich. Besser gesagt, kannte ich“, sinniert Peter. „Aber nicht persönlich. Ich kann mich da an ein paar Briefe erinnern. Er war hauptsächlich in Deutschland aktiv, wenn ich das richtig im Gedächtnis habe.“


  „Gut möglich“, bestätigt Mona. „Schließlich war er Deutscher.“


  „Der ist also tot.“


  „Genau. Mit einer Mistgabel erstochen.“


  „Die Gendarmerie hat zuerst gemeint, es war ein Unfall“, korrigiere ich Mona. Irgendwie habe ich ein besseres Gefühl, wenn wir bei den Tatsachen bleiben. Ich habe mich wieder in den Bus gesetzt und meine durchweichten Schuhe ausgezogen.


  „Zuerst ja. Aber sie ermitteln weiter und haben eine zweite Fragerunde gestartet“, erinnert mich Mona an die Einvernahme unserer Wirtsleute.


  Peter hat unserem kleinen Dialog gespannt zugehört. „Das heißt, es ist nichts erwiesen“, meldet er sich nun zu Wort.


  „Doch. Inzwischen gehen sie von Mord aus. Ist ja auch kein Wunder. Wer ist schon so besoffen, daß er von selber in eine Mistgabel fällt?“ kontert Mona. Ich erkenne sie kaum wieder, so überzeugt vertritt sie die Mordtheorie. Anscheinend hat sie längst vergessen, wie schwer sie für diese Version zu gewinnen war.


  „Was wollt ihr jetzt tun?“ erkundigt sich Georg.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, daß Anna der Gendarmerie von dem Streit berichtet, den sie belauscht hat.“


  Regine beugt sich interessiert vor. „Ein Streit? Davon habt ihr aber bis jetzt noch nichts erzählt.“


  „Das war der eigentliche Auslöser. Ein Streit, den ich am offenen Fenster mitbekommen habe, zwischen dem Höller und dem Schreiber“, erkläre ich.


  „Worüber haben sie denn gestritten?“ fragt Regine.


  „Was es genau war, habe ich nicht gehört. Jedenfalls wollte der eine, daß der andere unbedingt etwas tut, weil es sonst Konsequenzen für ihn geben könnte“, fahre ich fort.


  „Außerdem haben wir noch ein zweites Gespräch mitgehört, damals beim Holzstoß“, ergänzt Mona mit einem Seitenblick auf mich. „Da hat der Höller zugegeben, daß er sauer auf den Schreiber war, weil der angeblich auf seinem Hof herumspioniert hat.“


  „Der Joglbauer hat ihm sogar an den Kopf geworfen, daß er verdächtigt werden könnte“, ergänze ich.


  „Und?“ fragt Regine gebannt. „Wie hat er reagiert?“


  Ich schaue sie an. Ihr Kopf ist fast kahl geschoren. Die kurzen Stoppel sind in einem grellen Orange gefärbt. Sie trägt mindestens acht Ohrringe im linken Ohr und dazu ein Piercing in der rechten Augenbraue. Sie ist groß und sehr dünn. Die abgewetzte Lederjacke hängt von ihren Schultern, wie bei einer Vogelscheuche. „Ich bin nämlich Soziologin. Deshalb interessiert mich das Ganze so“, setzt sie fort, als ich ihr nicht sofort antworte.


  „Natürlich hat er sich von so was distanziert. Was hätte er auch sonst tun sollen? So lange keiner Beweise hat, wird er nichts zugeben“, mischt sich Mona ins Gespräch.


  „Was erwartet ihr euch dann von der Gendarmerie?“ Regine denkt logisch. Wir haben ja eigentlich keine neuen Beweise. Nichts, womit wir den Höller überführen könnten.


  „Ich glaube, daß ihm die Sache mit den Medikamenten und dazu eine Anzeige wegen Tierquälerei ganz schön zusetzen werden“, wendet Peter ein. „Da könnte es gut sein, daß er die Nerven verliert und Sachen tut, die ihm sonst nicht im Traum einfallen würden.“


  „Genau das ist unsere Chance“, erklärt Mona kämpferisch. „Ich will, daß der Typ endlich die Rechnung präsentiert kriegt. Wer so mit Tieren umgeht, hat sicher auch keine Hemmungen, wenn es um Menschenleben geht.“


  „Das hat er heute nacht bewiesen“, erinnert uns Regine an den Gewehrschuß.


  Mich fröstelt beim Gedanken daran. Auch meine Zehen wollen einfach nicht warm werden, trotz der Massage, die ich ihnen schon seit einigen Minuten verpasse. „Mir ist kalt. Ich würde dann gern ins Bett“, sage ich deshalb zu Mona.


  „Ich bringe euch bis zu eurem Wagen“, bietet Regine an. So wie ich mich fühle, bin ich nur zu gerne bereit, ihr Angebot anzunehmen. Wir klettern in den Bus.


  „Ich fände es gut, wenn wir in Verbindung bleiben“, sagt Regine, während wir durch die Nacht fahren. „Vielleicht brauchen wir eure Aussage.“


  „Wir möchten sowieso gerne wissen, wie die Sache weitergeht“, antwortet Mona. Warum sagt sie „wir“?


  Während ich in meine feuchten Schuhe schlüpfe, tauscht Mona mit Peter Handynummern aus. Wir verabschieden uns von der Truppe und steigen an einer Wegkreuzung aus. Von hier sind es nur noch ein paar Meter bis zu Monas Polo. Nach den Aufregungen dieser Nacht freue ich mich auf eine warme Dusche und mein Bett.
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  Ein monotones Piepsen mischt sich in das Quieken der Schweine. Ich dirigiere weiter, während ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um besser zu sehen. Wer singt hier falsch? Jemand rüttelt an meinem Arm. Ruhe. Ich muß mich auf den Takt konzentrieren.


  „Anna, Anna wach auf, sonst gibt es heute kein Frühstück mehr.“


  Widerwillig verlasse ich das Schweineorchester und finde mich in unserem Zimmer beim Joglbauern wieder.


  Mona hat ihr Gesicht in eine Hand gestützt und betrachtet mich amüsiert. „Du kannst dich wohl nicht von deinem Traum losreißen“, spottet sie. „Der muß ja sehr aufregend gewesen sein“, ergänzt sie anzüglich.


  Ich gähne ausgiebig. Meine Zehen sind jetzt warm, und auch sonst fühle ich mich deutlich besser als beim Schlafengehen.


  Mona grinst noch immer. „Na, was ist? Laß mich an deinem Glück teilhaben.“


  Ein kleiner Stich läßt mich zusammenzucken. Mein Glück? Da war doch etwas. Genau. Heinz und der gestrige Nachmittag.


  „Schnitzel wird es hoffentlich nicht zum Frühstück geben“, sagt Mona unvermittelt. Offenbar hat sie es aufgegeben, weiter nach meinen Träumen zu forschen.


  Ich schiebe Heinz aus meinem Tag. Später, vertröste ich mich.


  Mona springt aus dem Bett.


  „Daß du schon ausgeschlafen bist“, murre ich. „Das waren keine fünf Stunden.“


  „So etwas macht mir nichts, solange es Action gibt“, entgegnet sie. „Wir müssen uns dringend überlegen, wie wir weiter tun.“


  „Von mir aus. Aber nach dem Frühstück“, bremse ich sie ein. So viel Elan paßt nicht zu meiner aktuellen Tagesverfassung. „Wie lange kriegen wir eigentlich noch was zu essen?“


  Mona wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Eine halbe Stunde ungefähr. Duschen solltest du also lieber später.“


  Ich krabble langsam aus dem Bett und streife die Wollsocken über, die griffbereit auf dem Bettvorleger liegen.


  „Geduscht habe ich eh beim Nachhausekommen“, erinnere ich sie. „So schmutzig waren meine Träume auch wieder nicht.“


  Sie hebt interessiert eine Augenbraue. „Dann erzähl einmal. Ich glaube, als Unbeteiligte kann ich das wesentlich besser beurteilen“, grinst sie, während sie in ein knalloranges, hautenges T-Shirt schlüpft. „Zu auffällig?“ fragt sie kokett und dreht sich langsam um sich selbst.


  Ich zucke mit den Schultern.


  „Auch gut“, sagt Mona. „Und der Traum?“


  Ich erzähle vom Schweineorchester und meinen Versuchen als Dirigentin.


  Mona lacht schallend. Sie verschwindet, immer noch lachend, im Badezimmer.


  Ich öffne die Kastentür und überlege, was ich heute anziehen könnte. Die Klamotten von gestern sollen lieber noch ein bißchen auslüften. Der Geruch nach Schweinestall muß sich direkt am Gewebe festgesaugt haben. Hoffentlich schöpft Frau Marianne keinen Verdacht, wenn sie unser Zimmer sauber macht. Aber wieso sollte sie? beruhige ich mich. Sie weiß ja nicht, in welcher Mission wir da schon die längste Zeit unterwegs sind. Nur, wenn sie es wüßte, hätte sie uns sicher schon hinausgeschmissen. Ich entscheide mich für mein Ringelshirt und die Weste.


  „Fertig?“ fragt Mona, als sie aus dem Badezimmer kommt.


  Ich schlüpfe in meine Schuhe. Sie sind immer noch feucht. „Fast.“


  Einträchtig steigen wir nebeneinander die Holzstiege hinunter. Daß sie knarrt, fällt uns um diese Tageszeit gar nicht auf. Die Küchentür ist geschlossen. Aus dem Frühstückszimmer dringt leises Gemurmel.


  Wir nehmen an unserem Tisch Platz. Mona steht gleich wieder auf. „Bestell mir Tee. Ausnahmsweise“, fügt sie hinzu, als sie meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkt.


  Frau Marianne räumt weiter hinten Geschirr ab. Sie stellt das volle Tablett am Nebentisch ab. „Guten Morgen. Kaffee wie immer?“ fragt sie.


  „Nein. Heute ausnahmsweise einmal Tee und für mich Kaffee. Und auch einen guten Morgen.“


  Herr Sonnenfels, der sich unbemerkt in ihrem Windschatten an unseren Tisch geschlichen hat, grinst mich breit über ihre Schulter hinweg an. Als sich die Wirtin umdreht, rennt sie ihn beinahe über den Haufen. Er entschuldigt sich knapp. Sie nickt. „Na, Frau Posch. Gibt's schon Neuigkeiten“, wendet er sich dann an mich. Seine Stirn ist in Falten gelegt. Richtig kummervoll schaut er drein. Fast nehme ich ihm die Anteilnahme ab. Trotzdem ärgere ich mich. Kann sich der Kerl nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Was denkt er sich dabei, mich hier vor dem Frühstück zu überfallen? Meine Gesichtsmuskeln sind irritiert, als ich das verbindliche Lächeln im letzten Moment absage. „Nein“, antworte ich mit einer Stimme, Marke Hauch von Antarktis. Er läßt sich von der klirrenden Kälte nicht beeindrucken und kommt noch einen Schritt näher. „Man nimmt halt Anteil. Wenn so etwas gewissermaßen in den eigenen Reihen, Sie verstehen schon, passiert“, säuselt er.


  Ein Teil meiner Aufmerksamkeit ist nach wie vor im Brotkorb am Nebentisch, als müßte ich die Anordnung der verschiedenen Gebäcksorten auswendig lernen. Es ist mir ein Rätsel, warum dieser Sonnenfels so überhaupt nicht mitkriegt, daß ich mich nicht mit ihm unterhalten will.


  „Na, Herr Sonnenfels, wieder als Spion unterwegs?“ fragt Mona jovial und erlöst mich endlich von dem neugierigen Zeitgenossen. Er lächelt säuerlich. Die Frage ist ihm offensichtlich mindestens so unangenehm wie Monas Gegenwart. „Dann will ich die Damen nicht länger stören. Nichts für ungut“, verabschiedet er sich schließlich.


  Ich seufze auf. „Noch zwei Minuten länger, und ich hätte ihn mit dem Buttermesser attackiert.“


  Mona grinst. „Hoffentlich mit deinem.“


  Sie hat Brot, Butter, Käse und ein paar Scheiben Schinken mitgebracht. „Falls du Gemüse willst: Tomaten sind aus, und die Gurkenscheiben,...“ Sie verzichtet auf eine nähere Beschreibung und rümpft statt dessen die Nase.


  „So, bitte schön.“ Frau Marianne stellt die Thermoskanne mit Kaffee und ein Kännchen Tee vor uns ab. Unseren Kommentar zum Frühstücksbuffet hat sie wohl nicht mitbekommen. Oder etwa doch? Jedenfalls muß sie es eilig haben, weil sie sich nicht mit Kommentaren über den schönen Morgen oder das gute Wetter aufhält.


  Der Frühstücksraum leert sich allmählich. Außer uns sitzt noch ein junges Paar im Zimmer. Sie haben Schreibers Tisch bekommen und halten sich an den Händen, das Marmeladenschüsserl in ihrer Mitte.


  „Denen geht's gut“, bemerkt Mona. Sie ist offenbar meinem Blick gefolgt.


  „Dir nicht?“ frage ich nach, weil sich das gerade so anbietet.


  „Doch, schon“, antwortet sie. Ich glaube ihr nicht so ganz. „Was ist mit dir? Heinz und so“, fragt sie während sie ihr Brot mit Butter bestreicht.


  „Das ist eine längere Geschichte.“ Ich will jetzt nicht über Heinz reden. Das eigenartige Ziehen in der Herzgegend ist unangenehm genug. Mona schaut mir prüfend ins Gesicht. Der Schinken liegt noch immer unberührt auf dem Teller.


  „Wie kannst du nach dem Anblick dieser Mastschweine Schinken essen?“ frage ich, um von Heinz abzulenken.


  „Schinken?“ Verständnislos schaut sie auf ihren Teller. Sie schiebt ihn von sich. „Das ist die Macht der Gewohnheit. Aber du hast recht. Ich glaube, ich werde Vegetarierin.“ Dann wären wir schon zwei. Sie knetet ihre Serviette zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich würde gern was für diese Leute tun. Diese Alternativen meine ich“, setzt sie fort.


  „Könntest du nicht einen Artikel schreiben oder so was? Ein paar Leute zum Geldspenden motivieren? Ein paar Politiker anbohren?“


  Mona runzelt die Stirn. „Tja, da gibt es sicher Möglichkeiten.“ Sie überlegt einen Moment und läßt dabei ihre Serviette los. „Ehrlich gesagt, würde ich ja viel lieber diesen Bauernhof stürmen. Eine richtig tolle Aktion mit Kameras und allem Drum und Dran“, fängt sie an zu schwärmen. „Diese Tierschützer sind viel zu lahm. Da gehört ein bißchen mehr Schwung rein.“ Sie trommelt ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.


  „Du bist gut. Auf einen von denen ist geschossen worden, und der andere hat Beweismaterial mitgehen lassen. So etwas nennst du lahm?“ Was ist bloß mit der Frau los? Warum macht sie gar so einen Druck?


  Sie blinzelt irritiert. „Frau wird schließlich noch ihre Vorstellungen von Tierschutz ...“, sie unterbricht sich. „Nanu, wer ist denn das?“


  Ich drehe mich um und folge ihrem Blick. Frau Marianne kommt mit einer dunkel gekleideten Frau auf uns zu. Der schwarze Hosenanzug unterstreicht ihre Blässe und läßt sie zerbrechlich wirken. Ich korrigiere diesen ersten Eindruck, als sie vor uns am Tisch steht. Die Frau strahlt eine unglaubliche Zähigkeit aus. Die läßt sich nicht so leicht unterkriegen. Schwierig ist sie außerdem, schießt es mir durch den Kopf. Begründen könnte ich diese Eindrücke allerdings nicht.


  „Das sind die Damen, von denen ich Ihnen erzählt habe. Frau Posch“, Frau Marianne deutet auf mich, „hat Ihren Vater gefunden.“


  Ich betrachte die blonde Frau interessiert. Sie dürfte ungefähr in unserem Alter sein, schätze ich. Die Frau nickt mir zu. „Darf ich Ihnen die Tochter von unserem Doktor Schreiber vorstellen“, setzt die Joglbäuerin fort. „Das ist die Frau Diplomingenieur Schreiber.“


  Der Händedruck der Frau ist angenehm warm und fest. Sie hat die markante Nase ihres Vaters geerbt. Ansonsten sehen sie sich nicht besonders ähnlich. „Ich bin hergekommen, um die Sachen meines Vaters abzuholen und wollte bei dieser Gelegenheit mit Ihnen sprechen, nachdem Sie ihn gefunden haben und vielleicht ...“ Sie bricht ab.


  Ich hole tief Luft. „Möchten Sie sich vielleicht zu uns an den Tisch setzen? Natürlich erzähle ich Ihnen, was Sie erfahren möchten. Viel ist es ja nicht, was ich weiß.“ Ich krame mein schönstes Hochdeutsch hervor, damit mich die Germanin versteht.


  Mona rückt einen der Sessel in Richtung Tochter. Sie wirkt irgendwie erleichtert, als sie Platz genommen hat.


  „Ich bringe Ihnen noch Kaffee vorbei. In Ordnung?“ bietet Frau Marianne an.


  Wir nicken, und unsere Wirtin geht in Richtung Küche davon. Auch das junge Paar scheint fürs erste genug davon zu haben, sich an den Händen zu halten. Einträchtig verlassen sie den Frühstücksraum und grüßen höflich, als sie an unserem Tisch vorbeikommen.


  „Kannten Sie meinen Vater?“ beginnt Schreibers Tochter das Gespräch.


  „Gekannt ist übertrieben. Wir haben ihn ein Mal im Frühstücksraum gesehen. Er ist da drüben gesessen.“ Ich deute mit dem Kopf zu dem Tisch, an dem eben noch das junge Paar geturtelt hat.


  Frau Schreiber starrt in die angezeigte Richtung. Sie seufzt, strafft dann ihre Schultern, als ob sie zu einem Entschluß gekommen wäre. „Wie war das, als Sie ihn gefunden haben?“ Die Frage ist klar und direkt. Sie will es also ganz genau wissen.


  Ich erzähle in knappen Worten von den Ereignissen dieses frühen Morgens. Wieder kommt es mir vor, als läge das alles schon Monate zurück. Dabei ist es noch nicht einmal eine Woche her. Frau Schreiber hört aufmerksam zu und stellt gelegentlich ein paar Verständnisfragen. Ihre Sitzhaltung ist steif, als müßte sie alle Kraft aufwenden, um ihre Gefühle im Zaum zu halten. Mona verfolgt das Gespräch schweigend.


  „Sie müssen wissen, daß mich das Ganze sehr belastet. Es ist einfach schrecklich.“


  „Ich kann es mir vorstellen.“ Mona legt mitfühlend ihre Hand auf Frau Schreibers Arm. Die Geste trifft mich wie ein Stromschlag. Frau Scheiber scheint es ähnlich zu gehen. Die junge Frau zuckt zusammen. Mona zieht ihre Hand sofort zurück. „Wir haben gehört, daß Sie erst vor einem Jahr Ihre Mutter verloren haben“, versucht Mona, einen Draht zu Schreibers Tochter zu kriegen.


  Deren Miene verdüstert sich, aber ihre Anspannung läßt spürbar nach. Hat Mona hier instinktiv einen Nerv getroffen? „Ja“, bestätigt sie. „Das war eine schwierige Zeit gewesen. Meine Mutter mußte zwei Jahre lang gepflegt werden. Mein Vater hat sich sehr um sie gekümmert. Ich hatte mir gewünscht, daß er nach ihrem Tod wieder ins Leben zurück findet.“


  „Dann hat er sehr unter dem Verlust gelitten?“ fragt Mona verständnisvoll.


  Frau Schreiber nickt. „Sie haben sicher keine Vorstellung davon, wie belastend es ist, einen Menschen zu pflegen, wenn sich seine Persönlichkeit verändert.“


  Mona schüttelt den Kopf, wohl um anzudeuten, daß sie nur Bahnhof versteht.


  „Meine Mutter ist, wenn man es deutlich sagen möchte, ganz elend zugrunde gegangen.“


  Ich schlucke. Diese Wortwahl aus dem Mund der Tochter ist doch eine harte Bandage. Ihr Mund ist zu einem dünnen Strich zusammengepreßt. Die wasserblauen Augen schauen ins Leere. Einen Moment lang fürchte ich, daß sie gleich in Tränen ausbrechen wird.


  „Wenn jemand lange vor sich hinvegetiert, Sie entschuldigen das Wort, ist das immer eine besondere Belastung für die Angehörigen“, versucht Mona das Gespräch wieder in Gang zu bringen. „Bei meinem Großvater hat es auch lange gedauert. Er ist an Knochenkrebs gestorben.“


  Frau Schreiber fängt sich bei ihren Worten wieder. „Wir wußten lange nicht, was sie eigentlich hatte. Die ersten Symptome waren Kopfschmerzen und Müdigkeit. Später begannen diese Konzentrationsstörungen, und sie konnte gewisse Dinge nicht mehr im Gedächtnis behalten.“


  Alzheimer also, denke ich, froh, dem Krankheitsbild endlich einen Namen geben zu können.


  „Zuerst dachten wir an Alzheimer,“ entzieht mir Frau Schreiber die gerade gewonnene Sicherheit. „Aber eigentlich war meine Mutter noch viel zu jung für diese Krankheit. Vor allem für diese extremen Ausfälle und die Gedächtnisstörungen.“ Die Erinnerung an den Leidensweg der Mutter scheint sie erneut zu überwältigen.


  Frau Marianne unterbricht die düstere Stimmung, die sich um uns ausgebreitet hat. Sie steht plötzlich neben dem Tisch. Wir haben ihr Hereinkommen gar nicht bemerkt. Sie stellt eine Tasse vor Frau Schreiber. „Möchten Sie etwas essen, Corinna?“ fragt sie.


  „Danke Frau Marianne. Lassen Sie nur“, sagt Corinna Schreiber müde.


  Frau Marianne nickt und steht unschlüssig neben dem Tisch.


  „Setzen Sie sich doch einen Augenblick zu uns, wenn Sie Zeit haben“, fordert Corinna unsere Hauswirtin auf.


  Frau Marianne schaut uns zögernd an. Ich weiß nicht, ob es mich stört, daß sie an dem Gespräch teilnimmt. Mona lächelt freundlich. Schließlich setzt sich die Wirtin langsam auf die Kante des einzigen noch freien Sessels am Tisch.


  „Ich habe gerade von meiner Mutter erzählt und von der Belastung, unter der mein Vater die letzten Jahre gestanden hat.“


  Frau Marianne nickt. „Es muß furchtbar gewesen sein. Er hat zwar nicht viel darüber geredet, aber man hat es ihm deutlich angemerkt.“ Mit einem Blick auf uns setzt sie erklärend fort: „Der Doktor Schreiber hat seine Frau zwei Jahre lang gepflegt und war in der Zeit nicht auf Urlaub bei uns. Wie ich ihn dann heuer wieder gesehen habe, war ich richtig erschrocken, wie alt er in der kurzen Zeit geworden ist.“


  Die Tochter nickt zustimmend. „Diese Ausbrüche meiner Mutter waren die Hölle für ihn. Am Ende erkannte sie uns oft nicht mehr, und das waren Anfälle, die uns so richtig in Angst und Schrecken versetzt haben.“ Frau Schreiber stützt ihr Gesicht in beide Hände und massiert mit den Fingerkuppen ihre Stirn und die Augenlider. Frau Marianne schaut schweigend auf den Teller mit dem Schinken, der fettig vor sich hin glänzt.


  „Und jetzt muß auch er noch sterben. Dabei hätte er sich noch ein paar schöne Jahre verdient“, sagt Frau Marianne schließlich nachdenklich, den Blick noch immer auf den Schinken gerichtet.


  „Wie ich schon sagte“, stimmt Corinna zu. „Schlimm genug, wenn es ein Unfall gewesen wäre, aber Fremdverschulden, das macht mir nun wirklich zu schaffen.“


  „Dabei sind alle zuerst von einem Unfall ausgegangen.“ Jetzt lügt Mona aber. Mir ist die ganze Sache von Anfang an irgendwie eigenartig vorgekommen.


  „Das war auch das Naheliegendste. Bei uns am Land, wo jeder jeden kennt. Wer kann sich da einen Mord vorstellen?“ bestätigt Frau Marianne. „Der Doktor Mayer, unser Gemeindearzt, war sich ja auch sicher, als er die Leiche gesehen hat.“


  „Wie ist man dann auf Fremdverschulden, oder sollen wir es gleich Mord nennen, gekommen?“ Frau Marianne und auch Corinna zucken zusammen, als ich diese direkte Frage stelle. Mord hört sich doch deutlich anders an als Fremdverschulden.


  „Soweit ich weiß, hat der Gemeindearzt nachträglich Zweifel gehegt und mit der Polizei gesprochen. Die haben auch sofort die Staatsanwaltschaft eingeschaltet und die sterblichen Überreste meines Vaters beschlagnahmt. Es war ohnehin noch nichts in die Wege geleitet worden. Ich meine, wegen der Überführung und so.“


  „Das heißt, es wird eine Obduktion geben.“ Mona klingt sachlich und kompetent.


  „Die hat bereits stattgefunden.“ Corinna zieht ein Taschentuch aus der Jacke ihres Hosenanzugs und schneuzt sich. Frau Marianne greift nach der Kaffeekanne und schenkt Corinna ein.


  „Was ist dabei herausgekommen? Wie hat sich das mit dem Fremdverschulden bestätigt?“ Mona ist nun ganz in ihrem Element.


  „Soweit ich weiß, hat der Einstichwinkel der ...“, Corinna zögert.


  „Mistgabel“, hilft Frau Marianne kalt aus.


  Corinna vermeidet das Wort „... Zweifel ausgelöst. Es sah nicht nach einem Unfall aus.“


  Ich schnalze überrascht mit der Zunge. Marianne und Corinna schauen mich irritiert an. „Wie jemand so brutal sein kann“, sage ich, um meinen kleinen Ausbruch zu rechtfertigen.


  „So überraschend kann das doch für Sie eigentlich gar nicht sein“, fällt uns plötzlich Frau Marianne in den Rücken. Sie erntet einen verständnislosen Blick von Schreibers Tochter. „Die Frau Posch muß da schon ihre Verdachtsmomente gehabt haben. Schließlich hat sie mich ganz genau über die Kandler Hanni ausgefragt“, setzt Marianne fort, weil ich keine Anstalten mache, irgendwelche Erklärungen abzugeben.


  „Stimmt das?“ fragt Corinna und schaut mir dabei sturgerade in die Augen. Wasserblau hat etwas Kaltes, stelle ich fest, obwohl es eigentlich keinen Grund für Kälte gibt.


  „Wir haben ein bißchen recherchiert“, gebe ich zu.


  „Wie sind Sie auf Frau Kandler gekommen?“


  Eigentlich könnte Mona ruhig auch etwas sagen, aber sie schaut drein, als ob sie das Ganze nichts anginge. „Wir haben von dem Gerede gehört. Über Ihren Vater und die schöne Hanni. Nachdem der Herr Kandler als Häferl ...“


  „Als Häferl?“ unterbricht Corinna. Dieses Vokabel ist ihr trotz der vielen Urlaube in der Steiermark anscheinend nicht geläufig. Wobei, zugegeben, sehr gebräuchlich ist es hier auch nicht.


  „Als Häferl, ja. Choleriker sagen manche dazu.“ Mona hat ihre Sprache endlich wieder gefunden.


  „Nachdem er also dafür bekannt ist, daß er sehr eifersüchtig ist, sind wir dieser Spur eben nachgegangen.“


  Corinna lacht. So wirkt sie richtig hübsch. „Die schöne Hanni und mein Vater? Nein. Da war ganz bestimmt nichts. Er hat sie sehr geschätzt. Aber er hätte nie ...“ Sie läßt den Rest des Satzes offen.


  „Das mag gut sein“, Mona verschränkt die Finger ineinander und wendet sich an Corinna. „Aber eifersüchtige Ehemänner haben oft einen anderen Bezug zur Realität. Die sehen oder hören Dinge und machen sich ihren Reim darauf.“


  Frau Marianne nickt zustimmend. „Sie wissen doch Corinna, wie die Leute in einem kleinen Dorf so sind. Da gibt es immer Getratsche. Egal, ob was dahinter steckt oder nicht.“


  Schreibers Tochter nickt resigniert. „Ich dachte eben nur, daß die beiden Männer das endlich geklärt haben. Mein Vater hat meine Mutter wirklich über alles geliebt. Eine andere Frau kam für ihn nie in Frage.“


  „Nur jetzt, wo er Witwer war, könnte der Kandler doch auf dumme Ideen gekommen sein“, wende ich unverblümt ein.


  Corinna schaut mich nachdenklich an, dann schüttelt sie den Kopf. „Wissen Sie, ich habe auch darüber nachgedacht.“


  Jetzt wird es spannend, denke ich und beuge mich nach vor, um ja kein Wort zu verpassen. Mona nimmt einen Schluck von ihrem Tee, der inzwischen sicher kalt geworden ist. Corinnas Kaffee steht noch immer unberührt da. Sie hält sich an der Tasse fest. Was sie wohl arbeitet? Ihre Hände sehen aus, als würden sie ordentlich zupacken können.


  „Ich habe am Wochenende mit meinem Vater telefoniert. Das heißt, er hat mich angerufen. Ich hatte ihn darum gebeten, weil ich einfach sicher sein wollte, daß es ihm gut geht“, setzt Corinna umständlich fort. Ihre Stimme senkt sich. „Er erzählte mir, daß er wieder einmal mit einem alten Bekannten eine heftige Diskussion geführt habe.“


  „Mit wem?“ fragt Mona unschuldig, obwohl ich mir sicher bin, daß auch sie an unseren Schweinebauern denkt.


  „Mit Martin Höller“, sagt Corinna mit einem Seitenblick auf Frau Marianne.


  Wir nicken. Frau Marianne beißt sich auf die Unterlippe, als wollte sie sich am Kommentieren hindern.


  „Sie kennen Herrn Höller?“ fragt Corinna und schaut dabei von mir zu Mona.


  „Kennen ist übertrieben, aber wir haben schon von ihm gehört“, bestätigt Mona, ohne sich genauer festzulegen.


  „Ich denke, Sie wissen mehr als Sie sagen.“ Corinna Schreibers Angriffslust schüchtert mich für einen kurzen Moment ein, aber ihre Direktheit gefällt mir.


  „Wir haben lediglich ein paar Vermutungen“, beschwichtigt Mona. So würde ich das nicht sehen. Aber vorläufig mag ich mich noch nicht einmischen.


  „Welche Vermutungen?“ Corinna hat sich in das Thema verbissen wie ein Hund in einen alten Schuh.


  „Es ist kein Geheimnis, daß sich Ihr Vater für die artgerechte Tierhaltung stark gemacht hat und daß der Höller davon nicht viel hält. Wir haben gehört, daß die beiden darüber mindestens ein Mal pro Urlaub eine Auseinandersetzung hatten“, fasse ich zusammen.


  „Das war fast schon Tradition“, ergänzt Frau Marianne. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß diese, wie soll ich sagen, Wortgefechte, etwas mit dem Tod Ihres Vaters zu tun gehabt haben.“


  Frau Marianne wäre trotz der Fakten wahrscheinlich noch immer die Unfallvariante am liebsten. Ich kann sie gut verstehen.


  „Das werden wir sehen. Ich möchte mit ihm sprechen“, sagt Corinna sehr bestimmt.


  „Jetzt?“ frage ich perplex. Ist sie etwa schon mit diesem Entschluß hierher gekommen?


  „Warum nicht?“ Corinna stemmt die Hände auf den Tisch und steht entschlossen auf.


  „Wir kommen mit.“ Monas Reaktionsgeschwindigkeit ist sensationell. Daß sie mich da gleich mit einteilt, gefällt mir allerdings weniger.


  „Das ist eine Sache zwischen mir und diesem Höller“, lehnt Corinna ab.


  „Das bleibt es auch.“ Mona kann enorm autoritär sein. „Nur können solche Gespräche mitunter sehr emotional werden, und da ist es vielleicht besser, wenn jemand vermittelnd eingreifen kann“, argumentiert meine beste Freundin. Mein Herz klopft inzwischen bis zum Hals. Dabei sind wir noch meilenweit vom Höllerhof entfernt. Ob ich eine plötzlich ausgebrochene ansteckende Krankheit vortäuschen soll?


  „Nun gut.“ Corinna gibt sich geschlagen. „Nachdem Sie meinen Vater gefunden und anscheinend selbst schon recherchiert haben, ...“


  Frau Marianne nickt. Sie scheint Corinnas Entscheidung zu begrüßen.


  Mona steht ruckartig auf und zieht mich am Ärmel hoch. „Komm Anna. Wir müssen zum Höller“, sagt sie unternehmungslustig, als würden wir zu einem Picknick aufbrechen. Vielleicht hat sie auch nur Angst, daß ich kneife. Und ich muß zugeben, daß sie damit nicht daneben liegt.


  [image: image]


  Corinna Schreiber fährt schnell und sicher. Ihre kräftigen Hände liegen locker auf dem Lenkrad. Mona sitzt neben ihr. Hinten wird ihr immer schlecht. Ich betrachte Corinna im Rückspiegel. Zumindest den Teil ihres Gesichts, den ich sehe. Ihre Augen sind auf die Straße gerichtet. Unsere Blicke treffen sich kurz. Sie schaut sofort wieder weg.


  „Was wollen Sie ihm eigentlich sagen?“ frage ich, um mich zumindest ein bißchen auf das einstellen zu können, was uns nun erwartet. Sie antwortet nicht sofort.


  „Ich werde ihm erzählen, daß mir mein Vater von dem Streit berichtet hat und daß er sehr aufgebracht war.“


  „Was hat ihn so aufgebracht?“ Mona dreht ihren Kopf zu Corinna. Ihr Profil würde als Scherenschnitt gut zur Geltung kommen.


  „So genau weiß ich das auch nicht. Wahrscheinlich ging es darum, daß der Höller sehr unflexibel ist, keine Neuerungen akzeptiert. Mein Vater war in gewisser Weise sehr überzeugt von seinen Standpunkten.“


  Militant wäre vielleicht die treffendere Bezeichnung, überlege ich, behalte das aber für mich. Wer weiß, wie empfindlich Corinna da ist, und eine Auseinandersetzung mit ihr ist das Letzte, was wir jetzt brauchen können.


  Sie biegt in die kleine Seitenstraße ein und fährt an der Eiche vorbei, unter der wir letzte Nacht Monas Polo abgestellt haben. Bei Tag wirkt der Bauernhof gar nicht so riesig, wie ich ihn in Erinnerung habe.


  Corinna parkt direkt neben dem Hoftor. Ihr dunkelblauer BMW paßt nicht so recht in die ländliche Idylle. Jedenfalls mich stört er in diesem Bild. So wie auch der Schweinemistgeruch, der uns wie ein unsichtbarer Vorhang umhüllt. Meine Nase will sich einfach nicht daran gewöhnen.


  Corinna geht voraus. Wenn sie der Gestank stört, so läßt sie es sich nicht anmerken. Ohne zu zögern drückt sie die Klinke des Hoftors nieder. Offenbar kennt sie den Hausbrauch.


  „Niemand da“, stelle ich überflüssigerweise fest. Mona stößt mir ihren Ellenbogen in die Seite.


  „Nur keine Hektik. Wir finden ihn schon“, sagt sie leise. Es klingt so gar nicht beruhigend. Ich merke, daß meine Handflächen wieder einmal zu schwitzen beginnen. Dabei habe ich gehofft, daß sie gar nicht mehr wissen, wie das geht.


  Eine der Stalltüren steht offen. Ist es die, wo wir gestern waren? Mein Orientierungssinn läßt gelegentlich zu wünschen übrig. Heute ist anscheinend gelegentlich. Auf jeden Fall sind Schweine in dem Stall. Ihr Quieken ist laut und deutlich zu hören.


  Corinna geht zielstrebig auf die offene Tür zu.


  „Wollen Sie da wirklich hinein?“ versucht Mona sie aufzuhalten.


  „Warum nicht?“


  „Es könnte ja sein, daß der Anblick ...“ Mona zögert. „Ich meine, in so einem Mastbetrieb gibt es allerhand Dinge, für die es einen guten Magen braucht“, ergänzt sie schließlich.


  „Ich habe ein paar Semester Landwirtschaft studiert. Sie dürfen mir glauben, ich weiß sehr genau, was mich erwartet. Wenn Sie lieber hier warten möchten.“ Corinna deutet auf den Innenhof. Sie kann ganz schön arrogant sein.


  „Nein, nein. Wir kommen mit“, beeilt sich Mona zu sagen und winkt mir, mich anzuschließen. Das hätte ich auch ohne Aufforderung getan, denn ich habe mich damit abgefunden, daß wir gleich dem Höller von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen werden. Wie immer das ausgehen wird.


  Gerade als Corinna den Stall betreten will, taucht der Höller auf. Diesmal ohne Gewehr. Ich hoffe, daß es sicher verwahrt weit weg von hier liegt. Er mustert sie überrascht. Sie steht vor ihm, eingefroren wie ein Standbild. Dann kommt Leben in die Szene. Sie geht ein paar Schritte zurück in den Hof. Er folgt ihr zögernd. Er ist muskulös und erinnert an einen Bären. Seine Schultern sind leicht gebeugt. Das kommt sicher von der schweren Arbeit.


  „Grüß Gott, die Damen. Haben Sie sich verlaufen?“ fragt er mehr oder weniger galant. Aus der Nähe sieht er noch älter aus als er gestern nacht auf mich gewirkt hat. So an die siebzig, zumindest nicht weit davon entfernt.


  „Grüß Gott, Herr Höller. Ich bin Corinna Schreiber, die Tochter von Eberhard Schreiber.“ Corinna kommt gleich zur Sache. In Höllers Gesichtsausdruck spiegelt sich eine rasche Abfolge verschiedener Gefühle. Neben Überraschung glaube ich auch ein wenig Ärger und Ratlosigkeit zu erkennen. Seine langen Nasenhaare gehören geschnitten. Richtig ungepflegt wirkt so etwas bei einem Mann.


  „Corinna Schreiber? Ich hätte Sie nicht mehr erkannt. Wie Sie letztes Mal hier waren ...“, er unterbricht sich. Anscheinend merkt er selbst, daß sein Text daneben ist. „Wegen Ihrem Vater. Mein Beileid.“ Er streckt ihr seine Hand hin. Sie ist voller Schwielen. Die Nägel sind gelblich und vermutlich hart wie Vogelkrallen. Corinna drückt sie kurz. „Wir waren zwar nicht die besten Freunde, aber so einen Tod wünscht man niemandem“, setzt er fort und bewegt sich damit endlich in den Spurrillen der Konvention.


  „Ja, nicht wahr“, antwortet Corinna spitz, „so etwas wünscht man niemandem. Oder behauptet es jedenfalls, wenn es geschehen ist.“ Ist sie wahnsinnig geworden, so einen Heißläufer zu attackieren?


  Höllers Stirn legt sich in Falten. Auf die Provokation geht er aber nicht ein. Sein Blick wandert über Corinna zu Mona und dann zu mir. „Und wer sind die zwei?“


  „Wir sind Bekannte von der Frau Schreiber und haben auch ihren Vater gekannt“, stellt uns Mona vor.


  „Mmh.“ Mehr fällt dem Höller dazu anscheinend nicht ein. Er zieht eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche seines blauen Arbeitshemdes. Erneut fällt mein Blick auf seine großen Hände. Ob er mit dem Joglbauern verwandt ist? Der hat auch so riesige Hände. Die Nägelränder sind schwarz vor Dreck. Das geht beim Waschen nicht einmal mit einer Bürste ordentlich weg, höre ich meine Großmutter sagen.


  Er bietet uns die Zigaretten an. Wir lehnen ab. Er steckt sich eine in den Mund und zündet sie an. Wir warten, bis er den ersten Zug gemacht hat. Er inhaliert tief. Nach einigen Augenblicken strömt der Rauch aus seinen dicht bewachsenen Nasenlöchern. Er betrachtet uns nachdenklich. Das Schweigen wird langsam peinlich. Er grinst verlegen. „Gut“, sagt er dann, „wenn es sonst nichts gibt, dann werde ich langsam wieder ...“ Er dreht sich unschlüssig zum Stall um.


  „Ich hätte gerne gewußt, worum es in Ihrem letzten Streit mit meinem Vater ging,“ nennt Corinna endlich den Zweck ihres Besuchs. Höller wendet sich ruckartig zu ihr um. Seine stahlgrauen Augen verengen sich. „Wir haben nicht ...“, beginnt er, vielleicht eine Spur zu zögernd.


  „Sie haben sich nicht gestritten? Wollten Sie das sagen? Das stimmt nicht. Ich habe mit meinem Vater telefoniert. Er hat mir erzählt, daß sie eine häßliche Auseinandersetzung hatten“, entgegnet Corinna hitzig. Meine Erfahrung sagt mir, daß sie es langsamer angehen sollte. Sonst wird sie nie an die Informationen kommen, die sie sich erwartet. Was erwartet sie sich eigentlich?


  Höller hebt seine schweren Tatzen, läßt sie aber auf halber Höhe einfach in der Luft stehen. „Jetzt regen Sie sich doch nicht auf“, versucht er die junge Frau zu beschwichtigen. „Ihr Vater und ich, wir haben eben verschiedene Ansichten gehabt. Über die Tierhaltung und so. Und das war von Zeit zu Zeit eine Diskussion zwischen uns.“ Er versucht, ihr eine seiner Pranken auf die Schulter zu legen. So viel Einfühlungsvermögen paßt gar nicht zu dem kaltblütigen Typ im Nachthemd, den wir vor wenigen Stunden erlebt haben.


  Sie weicht zurück. Ich überlege kurz, welche Selbstverteidigungsgriffe im Fall der Fälle angesagt wären.


  „Herr Höller, das ist Unsinn. Sie haben meinen Vater bedroht, weil er in Ihrem Stall war.“


  Corinna hat uns also auch nicht alles erzählt. Das kann ja noch interessant werden.


  „Mir hängen Sie nichts an. Was immer Sie sich da zusammengesponnen haben.“ Er macht einen Schritt auf Corinna zu. Die junge Frau reckt entschlossen ihr Kinn hoch. Trotzdem ist sie fast einen Kopf kleiner als er. Sie sieht aus, als würde sie ihm an die Gurgel springen, sollte er ihr auch nur einen Zentimeter zu nahe treten.


  „Er war in Ihrem Stall und hat Ihre Tiere gesehen, und Gott weiß, was sonst noch alles. Vielleicht ein paar Injektionsnadeln?“ sagt sie schneidend.


  Höller wird käseweiß bei dieser Anschuldigung. Dann ballt er seine Faust und schüttelt sie drohend vor ihrem Gesicht. „Mir hängen Sie nichts an. Sie sind ja genauso verrückt wie Ihre Mutter“, schreit er.


  „Was ist denn hier los. Martin, warum ...“ Frau Höller ist aus dem Haus gestürmt, so schnell sie ihre dünnen Beine tragen. Sie greift nach dem Ärmel ihres Mannes. Unwirsch schüttelt er sie ab.


  „Misch dich nicht ein. Geh ins Haus zurück, ich regle das allein.“


  Frau Höller, eine kleine zarte Frau, zieht die Schultern hoch wie ein ängstliches Kind. Sie wirkt noch älter als er. Vielleicht sind es auch nur die vielen Runzeln im Gesicht und am Hals. Ein paar graue Strähnen haben sich aus dem Knoten gelöst, den sie am Hinterkopf festgesteckt trägt. Unschlüssig geht sie einen Schritt in Richtung Haus.


  „Und jetzt schaun'S, daß Sie weiterkommen. Alle drei“, sagt der Bauer mit fester Stimme.


  „Wie ist das mit den Antibiotika? Der Skandal war doch eben erst in den Medien. Hat mein Vater etwas bei Ihnen gefunden? Hat er mit einer Anzeige gedroht?“ Corinna läßt nicht locker.


  „Sie sind ja komplett verrückt“, wiederholt der Höller. „Mein Hof wird ordentlich geführt. Da gibt es keine verbotenen Medikamente. Ihr Vater hat absolut nichts bei mir gefunden. Rein gar nichts.“


  „Aber er hätte etwas finden können. Nicht wahr? Geben Sie es zu. Sie haben sich gestritten, und in dem Streit ist es dann geschehen.“ Corinna steht da, wie auf einer Bühne. Ihr Part des Dialogs sitzt.


  Der Höller hat nun offensichtlich genug von den Anschuldigungen. Er packt sie an den Schultern und schüttelt sie. Ich springe neben ihn und versuche seinen Arm festzuhalten. „Jetzt hab' ich aber genug. Himmeldonnerwetternocheinmal. Verschwinden Sie endlich, oder ich zeig' Sie an, wegen Besitzstörung, Hausfriedensbruch ...“, brüllt er. Dann bricht er unvermittelt ab. Sein Mund bleibt offen, und er starrt in Richtung Hoftor.


  „Da kommen wir wohl gerade richtig.“ Gruppeninspektor Jäger ist mit wenigen Schritten bei uns. Hinter ihm steht ein Kollege in Uniform und daneben ein mittelalterlicher Typ im Steireranzug. „Herr Höller, beruhigen Sie sich. Was ist denn eigentlich los?“ fragt Jäger.


  „Diese, diese ...“, anscheinend sucht er nach einem passenden Schimpfwort, überlegt es sich dann aber doch anders. „Die Tochter vom Schreiber bildet sich ein, ich hätte was mit seinem Tod zu tun“, platzt es aus ihm heraus.


  „Wieso du?“ fragt Jägers Kollege perplex.


  Der Höller sinkt in sich zusammen wie ein Ballon, dem die Luft ausgegangen ist.


  Jäger wendet sich an Corinna. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“


  „Mir geht es gut.“


  „Und mit Ihnen?“ Diese Frage gilt Mona und mir.


  „Wir sind okay, danke der Nachfrage. Waren Sie in der Nähe und haben Sie den Tumult gehört?“ fragt Mona keck.


  Jäger ignoriert die Frage. Er wendet sich an den Bauern. „Herr Höller, wir müssen uns Ihren Hof genauer anschauen. Wir haben eine Anzeige vom VAT, dem Tierschutzverein, daß Ihre Tiere angeblich verbotene Medikamente kriegen.“ Ich warte darauf, daß er die Episode der letzten Nacht zur Sprache bringt. Er macht aber keine Anstalten.


  Triumphierend blitzt Corinna den Höller an. „Das ist nun die Bestätigung.“


  Höller richtet sich auf. „Scheiß Weiber. Das habt's sicher ihr mir eingebrockt. Aber ihr werdet's schon noch sehen, wie weit ihr damit kommt. Und Sie“, er schaut Jäger feindselig an, „von Ihnen war auch nichts anderes zu erwarten. Wären Sie doch in Wien geblieben. Wir wollten Sie hier von Anfang an nicht haben.“ So ist das mit den Zugereisten. Das dauert lange, bis die von der Gemeinschaft als welche der Ihrigen akzeptiert werden.


  „Herr Höller, das will ich nicht gehört haben. Reißen Sie sich ein bißchen zusammen“, sagt Jäger streng. Trotz seiner Jugend tritt er ganz schön bestimmt auf. „Die Damen haben nichts mit der Sache zu tun. Die Anzeige kommt, wie ich es gesagt habe, vom VAT. Deshalb haben wir auch gleich den Amtstierarzt mitgebracht, damit er sich das anschaut.“ Er nickt dem graumelierten Herrn im Steireranzug zu.


  „Habt's ihr einen Durchsuchungsbefehl? Ich kenne meine Rechte“, braust der Höller auf. „Ohne Durchsuchungsbefehl könnt's euch gleich wieder schleichen.“


  „Herr Höller, es ist alles rechtens. Machen Sie es uns nicht schwerer, als es ist“, versucht der Tierarzt den Bauern zu beruhigen.


  Höller dreht sich wortlos um und verschwindet im Stall. Frau Höller steht wie angewurzelt an ihrem Platz, ein paar Meter von uns entfernt. „Martin, bitte“, stammelt sie und ringt verzweifelt die Hände.


  „Geh ihm nach“, sagt Jäger zu seinem Kollegen.


  „Lassen Sie mich das machen“, mischt sich der Tierarzt ein und folgt Höller in den Schweinestall.


  „Geh mit“, fordert Jäger seinen Kollegen noch einmal auf. „Sie bleiben da“, wendet er sich dann zu uns. „Hat er Ihnen irgendwas getan?“


  „Dazu ist es glücklicherweise nicht gekommen. Aber ich möchte Anzeige erstatten. Schließlich hat er mich bedroht“, entgegnet Corinna.


  „Die können wir dann aufnehmen. Ich würde mich ohnehin gerne mit Ihnen unterhalten und auch erfahren, wie das mit Ihrem Vater gemeint war.“ Corinna schaut ihn abschätzig an.


  „Ich dachte, Sie sind der Vertreter von Gesetz und Ordnung, und es ist Ihre Aufgabe, den Mörder meines Vaters zu finden.“


  „Ist es auch Frau Schreiber“, entgegnet Jäger souverän. „Genau deshalb möchte ich mit Ihnen reden.“ Er wendet sich an Mona und mich. „Mit Ihnen beiden übrigens auch. Sie warten am besten mit Frau Höller in der Küche.“ Es klingt wie ein Befehl und ist vermutlich auch einer. Wortlos folgen wir der Höllerin ins Haus.


  Frau Höller läßt sich auf einen der Küchensessel fallen. Sie starrt auf den Tisch. Wir stehen unschlüssig neben ihr. Mona ergreift schließlich die Initiative und setzt sich auf die Eckbank. Ich rücke neben sie. Corinna stellt sich ans Küchenfenster und schaut zur Stalltür hinüber. Die Küchenuhr tickt laut. Eine Fliege summt und prallt immer wieder gegen die Fensterscheibe. Wir warten und schweigen. Was die Gendarmen wohl mit dem Bauern tun werden? Ob der Tierarzt etwas entdeckt? Ich überlege, ob ich sie auf die Kommode im Gartenschuppen aufmerksam machen soll. Kann ich ja immer noch. Falls sie tatsächlich nichts finden.


  „Frau Höller“, beginnt Corinna. Die Bäuerin reagiert nicht. Wie ein Häufchen Elend kauert sie auf dem alten Buchensessel und läßt die Schultern hängen. Die geblümte Kleiderschürze wirft Falten. Ich würde sie gerne trösten. Sie sieht aus, als könnte sie es gebrauchen.


  „Frau Höller“, beginnt Corinna noch einmal. „Sie müssen das verstehen. Schließlich geht es um meinen Vater ...“


  Bei diesen Worten kommt Leben in die alte Frau. „Ihr Vater. Was muß er bei uns spionieren. Hätte er sich um seine eigenen Sachen gekümmert. Jetzt haben wir es“, sagt sie scharf. Sie blitzt Corinna böse an. Da ist ganz schön viel Schwung in dem alten Weiblein. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut, denn sie erinnert mich ein bißchen an eine Omama im Schaukelstuhl. Jetzt, wo sie wütend ist, gleicht sie allerdings eher einer alten Hexe.


  „Mein Vater meinte es gut.“ Corinna klingt ein bißchen selbstgerecht. Das hört anscheinend auch Frau Höller.


  „Gut, gut“, spottet sie. „Alle meinen es gut. Schauen Sie uns doch an. Wir sind alte Leute. Wozu noch groß investieren? Ihr Vater war bei uns an der falschen Adresse mit seinen Predigten.“ Sie ist inzwischen aufgestanden und steht Corinna gegenüber. Hätte sie Federn, würden die sich wahrscheinlich sträuben.


  Corinna bleibt gelassen. „Selbst wenn. Das wäre kein Grund gewesen, ihn zu bedrohen.“


  „Bedrohen? Wer soll ihn bedroht haben?“ Die Höllerin kommt Corinna gefährlich nahe.


  „Ihr Mann.“


  Die Höllerin schweigt einen Moment lang. Verdutzt. Dann lacht sie. „So was Blödes. Mein Mann, Ihren Vater? Gestritten haben sie halt. So wie jedes Jahr. Da fallen nicht immer die feinsten Worte. Gerade Sie müßten das wissen.“ Beim letzten Satz piekst die Bäuerin mit ihrem gichtigen Zeigefinger in Corinnas Magen.


  Corinna weicht einen halben Schritt zurück. Sie legt ihre Handfläche auf die Stelle, die die Höllerin gerade berührt hat.


  „Ihr Mann hat meinen Vater im Stall überrascht. Und er hat ihn dort bedroht. Warum sollte mein Vater so eine Geschichte erfinden?“


  Die Bäuerin wiegt ihren Kopf hin und her. „Ah, so ist das. Das hätte ich mir ja gleich denken können. Ihr Vater, dieser saubere Herr Doktor, hat Ihnen nur seinen Teil von der Geschichte erzählt. Dabei hat er sich so aufgeführt, daß sich niemand wundern braucht, wenn unsereins andere Saiten aufzieht.“


  „Sie geben es also zu?“ bohrt Corinna nach. Schön langsam droht dieses Gespräch zu entgleisen. Ich schaue zu Mona, um festzustellen, ob auch sie die Szene beunruhigend findet. Sie scheint jedoch nicht im mindesten gestreßt. Sie fixiert die beiden Frauen, als müßte sie sie später aus dem Gedächtnis zeichnen.


  „Zugeben? Was heißt zugeben?“ Die Bäuerin schüttelt den Kopf. Ihre Frage ist allerdings nur rhetorisch gemeint. „Ich war ja dabei, wie der Martin Ihren Vater erwischt hat. In einem Kobel ist er gestanden. Mit einer Spritze in der Hand.“


  „Was hat er mit einer Spritze wollen?“ mische ich mich in den Dialog.


  Frau Höller dreht sich irritiert zu mir um. „Was weiß ich? Blut abnehmen wahrscheinlich. Wer sind Sie eigentlich?“


  „Blut abnehmen? Wozu?“


  Die Bäuerin hat sich inzwischen soweit gefaßt, daß sie genauer überlegt, wie viel Information uns zusteht. „Wer Sie sind, will ich wissen“, wiederholt sie stur.


  „Anna Posch. Und das ist meine Freundin“, stelle ich uns vor. „Ich habe den Doktor Schreiber gefunden. Ein scheußlicher Anblick. Wenn man so etwas gesehen hat, macht man sich natürlich Gedanken.“


  Frau Höller nagelt mich mit ihrem Blick fest. „Und diese narrische Tochter“, sie nickt mit dem Kopf in Corinnas Richtung, „hat Sie auf diese blöden Ideen gebracht.“


  Corinna will etwas einwenden. Die Bäuerin schneidet ihr mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. Wo ist das gehorsame Weiblein von vorhin geblieben? Ist sie etwa nur als Ehefrau auf diesem Trip?


  „Ich will Ihnen jetzt einmal was sagen“, beginnt sie und legt ihre Hände auf die Sessellehne. „Wir, mein Mann und ich, kennen den Doktor Schreiber schon seit einigen Jahren. Und diese, diese“, sie zögert einen Moment, „Debattiererei ist auch nichts Neues.“


  „Was war der Grund?“ fragt Mona sachlich, um die Atmosphäre nicht noch mehr aufzuheizen.


  „Er war einer von diesen Grünen. Von der Einstellung her, verstehen'S?“ Die Bäuerin schaut uns abwartend an.


  „Nicht ganz“, antwortet Mona, und auch ich hebe fragend die Schultern. Die Höllerin runzelt die Stirn, was bei den vielen Falten in ihrem Gesicht nicht weiter auffällt.


  „Er hat meinen Mann überreden wollen, daß wir auf Bio-Betrieb umrüsten. Freilandhaltung und so was.“


  „Was wäre daran schlecht gewesen?“


  Die Bäuerin schüttelt den Kopf. Eine Geste, die sie offensichtlich gut beherrscht. So viel Unwissenheit ist ihr schon lange nicht mehr begegnet, lese ich aus ihrem Mienenspiel.


  „Gar nichts ist schlecht daran. Außer den Kosten für die Umstellung. Und daß wir zu alt dafür sind, zu wenig Grund haben. Freilandhaltung braucht Platz. Der Schweinemist, die Nitrate im Boden. Dazu braucht man Fläche. Die hätten wir erst kaufen müssen.“


  Mona nickt.


  „Und der Arbeitsaufwand. Das hätten wir alleine nicht dermacht.“ Die Bäuerin schaut von Mona zu mir und wieder zu Mona. „Verstehen Sie es jetzt?“


  „Aber das muß dem Doktor Schreiber doch auch eingeleuchtet haben, daß sich das für Sie nicht mehr rentiert“, versucht Mona die alte Frau noch weiter aus ihrer Reserve zu locken.


  „Aber was.“ Eine abfällige Handbewegung unterstreicht ihre Antwort. „Der war doch viel zu versessen darauf. Ist mit Berechnungen daher gekommen und hat dauernd von artgerechter Tierhaltung geschwafelt. Keine Ahnung von nichts.“


  „Das möchte ich mir jetzt aber verbitten“, mischt sich Corinna empört ins Gespräch. „Mein Vater war Experte. Ein anerkannter. Er wollte Ihnen helfen, hat Ihnen die Nachteile der traditionell geführten Mastbetriebe klarmachen wollen.“


  „Was heißt Nachteile?“ fällt ihr die Bäuerin ins Wort. „Früher hat man auch nicht so ein Theater um die Viecher gemacht. Die Leute wollen Schweinefleisch essen, also kriegen sie es. Wir müssen auch leben, also müssen wir etwas verdienen. Und damit basta.“ Die Bäuerin schlägt mit der Handfläche auf die Sessellehne. Selbstbewußt schaut sie in die Runde.


  „Und damit Sie kein Risiko eingehen, haben Sie illegale Medikamente eingesetzt.“ Jetzt läßt zur Abwechslung Corinna die Bäuerin nicht ans Wort. „Mein Vater hat Verdacht geschöpft und wollte sich Gewißheit verschaffen. Das hat Ihren Mann wiederum so in Rage gebracht, daß ...“ Sie läßt das Ende des Satzes offen.


  Die Bäuerin fährt zu ihr herum. „Wenn Sie damit sagen wollen, daß mein Mann ...“, sagt sie scharf, „... daß mein Mann irgendwas mit dem Tod von Ihrem Vater ...“ Auch sie spricht den Satz nicht zu Ende. „Das ist ja lächerlich. So was von blödsinnig.“ Ein Klopfen an der Küchentür läßt sie innehalten.


  Inspektor Jäger öffnet die Tür. Höller drängt sich an ihm vorbei. „Das glauben Sie ja selber nicht“, poltert er. Der Amtstierarzt betritt nach ihm die Küche. „Herr Höller, Sie kennen die Vorschriften. Nachdem das Zeug jetzt einfach da ist ...“ Er hält etliche Schachteln in den Händen und legt sie auf den Küchentisch. „Ich brauche noch ein paar Proben. Am besten gleich Blut, damit wir die Antibiotika nachweisen können“, sagt er zu Jäger. Der Gendarm nickt. „Bert, geh mit“, fordert er seinen Kollegen auf. Die beiden Männer verlassen die Küche. „Und wegen dem bisserl Klumpert macht's ihr so ein Drama?“ beginnt der Höller von neuem.


  „Herr Höller, der Doktor hat es Ihnen eh schon erklärt, ohne Rezept dürfen Sie das nicht verwenden. Außerdem besteht der Verdacht, daß Substanzen dabei sind, die in Österreich verboten sind. Wenn Sie uns nicht sagen wollen, wo Sie die Sachen her haben, müssen wir Sie wegen Verdunkelungsgefahr mitnehmen.“


  Die Gesichtsfarbe der Bäuerin wechselt von blaß zu blasser. Der Bauer hingegen verzieht keine Miene. „Martin, warum sagst du nichts?“ fragt sie schließlich zaghaft. „Martin?“ wiederholt sie, diesmal ein bißchen drängender. Er wirft ihr einen undefinierbaren Blick zu.


  „Halt dich draus“, befiehlt er knapp. Sie duckt sich, wie ein Hund, der Prügel erwartet. Dann setzt sie sich wieder an den Tisch. Der Höller schaut an Jäger vorbei zur Küchentür. Jäger macht einen Schritt auf die Tür zu und blockiert damit den Ausgang. Ich glaube ja nicht, daß der Höller davonrennen würde, aber Jäger hat sicher mehr Routine in solchen Situationen.


  „Na, wie schaut es aus, Herr Höller?“ fragt der Gendarm.


  Der Höller schaut ihn dumpf an, die buschigen Augenbrauen finster zusammengezogen. „Was?“


  „Von wem haben Sie die Medikamente?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Höller bleibt stur. „Und wenn Sie noch so viel Proben ziehen, meine Schweine werden vorschriftsmäßig gehalten. Das Zeug haben mir sicher diese Tierschützer untergeschoben.“ Er deutet auf Mona, Corinna und mich.


  „Das verbitte ich mir“, empört sich Corinna. Was die sich immer gleich so aufregen muß, wundere ich mich. Die Anschuldigung Höllers entlockt mir selbst nämlich kaum mehr als ein müdes Achselzucken. Auch Jäger nimmt sie offensichtlich nicht besonders ernst.


  „Nur keine Aufregung, Frau Schreiber“, beruhigt er Corinna.


  „Warum nehmen Sie diese langhaarigen arbeitslosen Weltverbesserer in Schutz? Ich bin ein ordentlicher Staatsbürger, zahle meine Steuern und arbeite hart für mein Geld. Mich müssen Sie schützen, nicht die. Warum verhören Sie eigentlich nicht zuerst die?“ empört sich der Höller. „Denen ist ja nichts zu blöd, um ins Fernsehen zu kommen“, fährt er hitzig fort.


  „Na, na“, unterbricht ihn Jäger. „Wir werden alles überprüfen. Aber wenn Sie uns nichts sagen, werden wir Sie mitnehmen müssen.“


  „Er sagt doch, daß er nicht weiß, wie die Spritzen auf unseren Hof gekommen sind“, verteidigt die Bäuerin ihren Mann.


  „Woher wissen Sie, daß es Spritzen sind?“ fragt Mona geistesgegenwärtig.


  Die Höllerin stockt und schaut erschrocken zu ihrem Mann. Der reagiert sofort.


  „Was soll es denn sonst sein? Medikamente. Sie haben es doch gehört“, poltert er. Seine Frau nickt eifrig.


  „Eben.“


  Er bringt sie mit einer Geste erneut zum Schweigen. Die beiden sind wirklich ein eingespieltes Team. „Laß mich reden. Du hast ja keine Ahnung.“


  Jäger beobachtet das Ehepaar aufmerksam.


  „Es hätten genauso gut Tabletten oder Kapseln sein können. An den Schachteln sieht man schließlich nicht, was drinnen ist“, kontert Mona.


  „Da sieht man, daß Sie nicht vom Fach sind“, antwortet der Bauer lapidar und bringt sogar ein Grinsen zustande. Ich würde es als abfällig charakterisieren. Monas Miene spiegelt die selbe Einschätzung wider. Jetzt könnten wir den Amtstierarzt gebrauchen.


  „Das läßt sich ja sicher mit dem Tierarzt klären“, sagt Jäger wie auf Kommando.


  „Haben Sie ihn zum Tod meines Vaters befragt?“ Corinna wirkt ungeduldig.


  „Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß der Höller-Bauer etwas damit zu tun hat?“ fragt Jäger zurück.


  „Er hat meinen Vater bedroht.“


  „Der Depp hat in meinem Stall herumspioniert. Da hab ich vielleicht Sachen gesagt, aber Sie wissen ja, wie das ist“, wendet sich Höller hilfesuchend an den Gendarmen. Aha, plötzlich ist auch der Zugereiste gut genug zum Helfen. Die großen Tatzen gestikulieren unbeholfen. „Das ist ja nie so gemeint, wie es gesagt wird.“ Jetzt wäre ein günstiger Augenblick, die Geschichte mit dem Gewehr zu erzählen. Ich lasse ihn vorübergehen.


  „Was haben Sie gesagt?“ Mona ist nun ganz in ihrem Element als Journalistin. Jäger bedeutet ihr, sich nicht in seine Ermittlungen zu mischen. Der Höller schaut Mona nur böse an. Die Bäuerin schließt sich an. Soviel Dynamik in einer Küche. Ein Psychodramatiker hätte seine Freude an uns.


  „Also, was haben Sie zu ihm gesagt?“ wiederholt Jäger.


  „Was weiß ich“, murmelt der Höller. „Geflucht werde ich halt haben, was man da so sagt.“


  „Wenn er nicht abhaut, kann er sich die Kartoffeln von unten besehen“, hilft Corinna aus. „Das waren Ihre Worte.“


  Sicher nicht, denke ich bei mir. Soviel Piefchinesisch kann der Höller garantiert nicht.


  „Erdäpfel, wenn schon“, korrigiert er auch sogleich.


  „Wie bitte?“ fragt Corinna.


  „Die Erdäpfel von unten anschauen, heißt es“, wiederholt er, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  „Und wenn schon. Sie haben ihn bedroht, wollten ihn töten.“ Corinna wird leicht dramatisch. Da war sie im Hof vorhin besser.


  „So wörtlich darf man das nicht immer gleich nehmen. Sowas ist schnell einmal dahingesagt“, mischt sich die Bäuerin ein.


  Der Höller nickt.


  „Wie war das also genau?“ fragt Jäger und wendet sich an den Bauern.


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein. Sie suchen nach einem Mörder. Ich bringe Ihnen einen Tatverdächtigen und ein Motiv, und Sie?“ Corinna ist jetzt richtig wütend.


  „Wie ich meine Ermittlungen führe, das müssen Sie schon mir überlassen“, weist Jäger sie zurecht. Sie zuckt zusammen. Beschwichtigend fügt er hinzu: „Natürlich werden wir jeder Spur nachgehen. Aber zuerst brauchen wir einmal die Fakten, und die werden wir nüchtern und sachlich sammeln.“


  Corinna scheint nicht viel von seiner Arbeitsweise zu halten, aber sie verkneift sich eine Entgegnung. Ihre markante Nase erinnert an einen Wurfpfeil. Ich glaube, sie würde ihn gerne auf den Gendarmen abschießen.


  „Wo waren Sie eigentlich zur Tatzeit?“ wendet sich Jäger an den Höller. Daß er auf seine Frage von vorhin keine Antwort bekommen hat, hat er inzwischen wahrscheinlich vergessen.


  „Zur Tatzeit? Ich?“ fragt dieser perplex.


  Jäger mustert ihn stumm.


  „Ich, ich ...“, überlegt Höller. „Wann war das eigentlich?“


  „In der Nacht vom achten auf den neunten, so gegen halb vier in der Früh.“


  Höller runzelt die Stirn. Er scheint angestrengt nachzudenken. „Unterwegs.“


  „Zu Hause“, antwortet seine Frau zeitgleich. „Du hast geschlafen“, setzt sie unsicher hinzu.


  Der Höller schaut von ihr zu Jäger und wieder zurück.


  „Was jetzt? Unterwegs oder im Bett?“ Auch Jägers Geduld hat Grenzen.


  Höller sinkt in sich zusammen. „Ich sag' gar nichts mehr“, murmelt er. Seine Frau starrt aus dem Küchenfenster, als ginge sie das Ganze nichts an.


  „Wenn Sie so verstockt sind, dann bleibt mir nichts anderes übrig. Herr Höller, Sie sind vorläufig festgenommen“, sagt Jäger so ernst, daß auch mir ein wenig mulmig wird.


  Der Tierarzt kommt mit dem jungen Gendarmen zurück. „Ich bin fertig. Von mir aus können wir“, meint er zu Jäger.


  „Alles erledigt?“ fragt Jäger seinen Kollegen.


  „Ja“, antwortet der knapp.


  „Dann ruf den Staatsanwalt an. Wir brauchen einen Haftbefehl.“ Der Gendarm, der die Küche noch gar nicht richtig betreten hat, verschwindet wieder.


  „Geh, Frau Höller, packen Sie Ihrem Mann ein paar Sachen zusammen“, reißt Jäger die alte Frau aus ihrer Lethargie. Schwerfällig steht sie auf. „Mitkommen müssen Sie alle. Wir brauchen Sie für die Niederschriften, und ich möchte einzeln mit Ihnen reden“, setzt er seine Anweisungen fort.


  „Wozu brauchen Sie uns?“ fragt Mona. „Wir haben doch schon alles gesagt, was wir wissen.“


  „Das denke ich nicht“, fährt Corinna dazwischen. Jäger schaut sie fragend an und wendet sich dann an uns.


  „Also?“


  Ich komme mir vor wie bei einer Prüfung.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, entgegnet Mona kühl. Diese hysterische Deutsche scheint ihr ziemlich auf die Nerven zu gehen.


  „Jetzt tun Sie mal nicht so“, ereifert sich Corinna. „Sie hatten ihn“, sie deutet auf den Bauern, „doch ebenso in Verdacht. Und die schöne Hanni und deren Mann“, ergänzt sie triumphierend. Wie es wohl wäre, sie mit dem Kopf voran in den Misthaufen zu stecken?


  „Da waren die Damen wohl wie Miss Marple unterwegs?“ wirft der Tierarzt schmunzelnd ein. Jäger ruft ihn mit einem Blick zur Ordnung. Es ist schon ohne scherzhafte Einwände mühsam genug, in dieser Runde die Autorität zu wahren.


  „Sie wissen, daß wir es nicht mögen, wenn man sich in unsere Ermittlungen einmischt. Auch wenn Sie den Kollegen in Wien kürzlich bei der Aufklärung der Morde geholfen haben, ist es besser, wenn sie uns die Arbeit machen lassen“, ermahnt er uns. Der Kerl hat also Erkundigungen eingezogen. Nur mit Mühe hindere ich mich daran, überrascht durch die Zähne zu pfeifen. Was weiß er noch alles?


  „Dann bringen Sie sich auch nicht in Gefahr, so wie in Wien“, fügt er hinzu. Er hat sich also sehr genau erkundigt. Das spricht für ihn. Ich kann mir jetzt sogar vorstellen, daß er einen Mord aufklärt. Obwohl, der Höller ist schon eine harte Nuß. Ob er die knacken wird?


  „Dann begleiten Sie uns auf den Posten?“ Wieder einmal formuliert Jäger eine Frage, die keine ist. Er wartet, bis Frau Höller die Sachen ihres Mannes zusammengesucht hat. Der junge Kollege, von dem wir noch immer nicht wissen, wie er mit Nachnamen heißt, hat inzwischen den Haftbefehl. Zumindest mündlich. Die schriftliche Version wird zum Posten gefaxt, entnehme ich seiner Meldung an den Vorgesetzten.


  Jäger teilt uns in Gruppen ein. Die Bäuerin und ich müssen mit dem Tierarzt fahren. Mona und der Bauer werden in das Gendarmerieauto verfrachtet. Corinna folgt uns in ihrem Wagen. Hätte ich im Musikunterricht besser aufgepaßt, könnte ich jetzt den Gefangenenchor aus Nabucco anstimmen.
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  Das Frage-und-Antwort-Spiel hat sich über mehr als zwei Stunden hingezogen. In Summe. Die meiste Zeit habe ich mit Warten verbracht. Endlich sind sie auch mit Mona fertig.


  „Bin ich froh, daß wir jetzt endlich gehen können“, sage ich erleichtert zu ihr.


  „Sollen wir auf Corinna warten? Die ist mit dem Auto da und könnte uns zum Joglbauern mitnehmen.“


  „Nein danke“, wehre ich ab. „Von dieser hysterischen Ziege habe ich im Moment die Nase gründlich voll. Jetzt im nachhinein glaube ich, daß es gescheiter gewesen wäre, wenn sie allein zum Höller gefahren wäre. Dann hätten wir uns diese Scherereien erspart.“ Meine ausholende Handbewegung schließt den gesamten Gendarmerieposten mit ein.


  „Geh komm,“ schmunzelt Mona gut gelaunt und boxt mich in die Seite. „Das waren doch spannende Momente, und jetzt wissen wir, daß der Höller mehr als einen Grund gehabt hat, den Schreiber umzubringen.“


  „Pst, schrei nicht so“, ermahne ich sie. „Sonst holen sie uns am Ende noch einmal zurück ins Vernehmungszimmer. Mir hat diese Fragerei wirklich gereicht. Drei Mal hat sich der Jäger das gleiche von mir erzählen lassen. Dabei haben wir nur zugeschaut.“ Ich schlüpfe in meinen Anorak und halte Mona die Glastür auf, die zum Treppenhaus führt.


  „Schau dir den Kaktus an, wie der schön blüht“, bemerkt Mona unvermittelt. Es stimmt, die roten Blüten sind wirklich eine Pracht. Da hätte meine Mutter ihre Freude daran. „Sag bloß, dir hat diese Fragerei Spaß gemacht“, komme ich auf das Thema zurück, das mich im Moment mehr als ein blöder Blumenstock beschäftigt.


  „Na sicher weiß ich auch was Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als hier zu sitzen und Fragen zu beantworten“, gibt Mona schließlich zu. „Aber so etwas gehört eben dazu. Stell dir vor, die wären nicht zufällig vorbeigekommen. Wer weiß, ob der Höller nicht noch ärger ausgeflippt wäre. In seiner Rage hätte er diese Corinna ernsthaft verletzen können.“


  „Stimmt“, sage ich die Spur versöhnlicher. „Aber es ist schon arg ...“ Ich greife nach der Schnalle der Eingangstür.


  „Hallo, einen Moment.“ Gilt das uns? Unschlüssig drehe ich mich um. Inspektor Kummer, der die Niederschrift getippt hat, beugt sich über das Stiegengeländer. „Sie wohnen doch beim Joglbauern, oder?“ Die Frage kommt mir reichlich dämlich vor, nachdem er doch eben erst unseren Aufenthaltsort zu Protokoll genommen hat. Ich nicke trotzdem höflich.


  „Wenn Sie wollen, bring' ich Sie schnell hinüber. Sie sind ja ohne Auto da.“


  Also doch Freund und Helfer, denke ich. So viel Entgegenkommen gibt es auch nur am Land. Dafür gibt's in der Stadt U-Bahnen und Autobusse.


  „Gern“, nehmen Mona und ich das Angebot wie aus einem Mund an.


  „Dann hol ich schnell den Schlüssel. Sie können draußen auf dem Parkplatz auf mich warten.“ Sein Gesicht verschwindet aus unserem Blickfeld. Wir hören, wie oben die Glastür ins Schloß fällt.


  „Was ist arg?“ fragt Mona. Sie macht keine Anstalten, das Stiegenhaus zu verlassen. Also warten wir doch hier drinnen. Ich überlege einen Moment. Was war arg? Kummers Angebot hat mich kurz aus dem Konzept gebracht. „Arg ist, daß ich als Touristin hier den Eindruck vermittelt kriege, daß alles eitel Wonne und Grießschmarrn ist, und dann wieder reichen ein paar Worte, und einer zuckt völlig aus.“


  „Du meinst den Höller?“


  „Nicht nur den. Der Kandler ist ein Häferl, der Joglbauer wird auch laut, und sogar die Höllerin hat es in sich, außer wenn ihr Alter daneben steht“, fasse ich zusammen.


  „Vielleicht ist das eine Sache der Mentalität“, überlegt Mona. „Nur, wenn es um existentielle Themen geht, das Lebenswerk oder gar einen Mord, wer weiß wie wir uns in einem solchen Fall verhalten würden.“


  Von oben sind Schritte zu hören. Kummer kommt uns mit einem freundlichen Grinsen entgegen.


  „Fahren wir mit Blaulicht?“ scherzt Mona.


  „Das würde den Joglbauern sicher erschrecken“, kontert Kummer. Er ist etwa Mitte 40 und über den verbissenen Ernst der jungen Kollegen hinaus. Kummer geht zum Auto voraus und schließt die Seitentür auf. Dann geht er zur Fahrerseite, öffnet die Tür und quetscht sich hinters Lenkrad. Er schiebt den Sitz ein Stück zurück, um seinen langen Beinen Platz zu machen.


  Mona setzt sich neben ihn, ich mich auf die Rückbank. Ob Kummer durchgehend so behaart ist? Sogar im Nacken kräuseln sich seine blonden strohigen Borsten. Er riecht nach Zigaretten, Aftershave und ein bißchen Schweiß. Nicht unsympathisch. Ich riskiere einen kurzen Blick auf seine rechte Hand. Natürlich verheiratet. Das ist Standard auf dem Land und ganz sicher in diesem Alter.


  Mona lacht. Ich habe den Anlaß nicht mitbekommen. Die beiden reden jetzt über den Urlaub und die Gegend im allgemeinen. Kummer hat grüne Augen. Das habe ich im Rückspiegel gesehen. Ich wende den Blick rasch ab. Die Häuser ziehen an mir vorbei. Irgendwie kommt mir plötzlich alles sehr farblos vor.


  „Danke fürs Herbringen“, sagt Mona und schlägt die Wagentür zu. Kummer nickt uns zu und wendet den Golf. Er winkt noch einmal, bevor er fährt.


  „Siehst du, so geht es auch.“ Mona hängt sich bei mir ein.


  „Was meinst du?“


  „Ein Gendarm, der sich wie ein normaler Sterblicher benimmt, statt die Amtsperson heraushängen zu lassen.“


  „Der hat eben genug Selbstbewußtsein und keine Panik, daß es an seiner Würde kratzt, wenn er zwischendurch einen kleinen Scherz macht.“


  Wir schließen die psychologische Analyse Kummers ab und grüßen Frau Marianne. Sie hat die Haustür geöffnet und steht abwartend im Vorraum. Ohne ihr geschäftstüchtiges Gastwirtinnenlächeln wirkt sie richtig verhärmt. Die strengen Falten um die Mundwinkel verstärken diesen Eindruck noch. Sie tut mir leid. Es ist sicher anstrengend genug, den Hof und die Urlaubsgäste zu betreuen. Jetzt auch noch existentielle Sorgen zu haben, hat sie sicher nicht verdient. „Sind Sie mit der Gendarmerie gekommen?“


  „Der Inspektor Kummer jobbt nebenbei als Taxifahrer. Haben Sie das nicht gewußt?“ Mona hat anscheinend kein Mitleid mit der Joglbäuerin. Oder ist es nur ihre Strategie, uns eine weitere neugierige Fragerin vom Hals zu halten? Auf jeden Fall wirkt die Taktik.


  Frau Marianne setzt ein säuerliches Lächeln auf. „Mmh.“


  „Wir sind noch einmal einvernommen worden, auf dem Posten. Die Frau Schreiber und die Höllers auch“, kläre ich sie auf, weil mir das schlechte Gewissen wegen Monas ungehobeltem Benehmen doch keine Ruhe läßt.


  „Auf dem Posten?“ Die Joglbäuerin scheint überrascht.


  „Ja. Die müssen eine Niederschrift machen, und dazu brauchen sie den Computer“, ergänze ich meinen Bericht.


  „Ach so“, sagt sie und klingt ein wenig enttäuscht.


  Natürlich könnten wir ihr auch gleich den Rest erzählen. Aber Mona hat dazu wohl ebensowenig Lust wie ich. Außerdem wird das sicher Corinna erledigen, wenn sie zurückkommt.


  „Was tun wir jetzt mit diesem angebrochenen Tag?“ fragt Mona, als wir in unserem Zimmer sind. Es ist fast halb drei und unser letzter richtiger Urlaubstag.


  „Packen können wir morgen. Ich will ohnehin erst am Nachmittag fahren. Wie wäre es also, wenn wir noch einmal in die Therme gehen?“


  „Gute Idee. Zum Wellnessen sind wir eigentlich eh kaum gekommen. Ich würde gerne noch ein paar Schwimmhäute züchten und ein paar Mal ordentlich schwitzen“, stimmt Mona zu. „Und während wir uns in den Liegestühlen ausbreiten, sagst du mir, was du denen bei der Einvernahme erzählt hast.“


  „Ist gut. Außerdem will ich auch wissen, wie deine Version war.“


  Wir packen unser Badezeug zusammen und verlassen wenig später ein nicht mehr so ordentlich aufgeräumtes Zimmer. Die Küchentür bleibt geschlossen, als wir das Haus verlassen. Trotzdem habe ich den Eindruck, daß wir beobachtet werden.
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  Anstatt ins gesunde Thermenwasser führt uns unser erster Weg ins Selbstbedienungsrestaurant. Hier hat vor knapp einer Woche die Sache mit Heinz begonnen. Lieber würde ich woanders hingehen. Leider ist das Angebot begrenzt, und mein Hunger duldet keinen weiteren Aufschub.


  „Daß du das Zeug essen kannst.“ Ich deute auf Monas Sojaburger. Genußvoll beißt sie hinein.


  „Du solltest ihn probieren, statt immer nur zu meckern“, verstehe ich undeutlich, weil sie mit vollem Mund antwortet.


  „Danke, nein.“ Ich widme mich der Kürbiscremesuppe. Hokkaidokürbisse sind sozusagen der letzte Schrei in der Bioküche. Mit ihrem kräftigen orangen Fruchtfleisch sind sie auch wesentlich ansprechender als ihre blaß gelbgrünen Verwandten. Die Suppe schmeckt hervorragend. Auch mein Magen begrüßt die wohltuende Wärme.


  „Dann hätten wir ihn also, unseren Mörder“, wechselt Mona das Thema.


  „Du meinst den Höller?“


  „Wen sonst?“ Mona lacht gut gelaunt. „Es paßt doch alles wunderbar zusammen. Außerdem bin ich froh, daß wir die Geschichte mit dem Schuß losgeworden sind. Ich weiß zwar nicht, ob das Konsequenzen für ihn haben wird, aber zumindest haben wir die Angaben der Tierschützer bestätigt.“


  „Ja, schon“, antworte ich zögernd.


  „Was soll das heißen? Zuerst überredest du mich zur Mörderjagd, und wenn wir ihn dann haben, bist du nicht zufrieden?“ Sie schaut mich abwartend an.


  „Ich finde, sie sollten auch den Kandler genauer befragen. Ich werde das Gefühl nicht los, daß der etwas mit dem Mord zu tun hat“, bringe ich meine Bedenken auf den Punkt. Mona legt den Burger zur Seite.


  „Hast du den Gendarmen von deinem Besuch bei den Kandlers erzählt?“ fragt sie nach einer Weile.


  „Nachdem die gute Corinna so schön Vorarbeit geleistet hat, ist mir gar nichts anderes übrig geblieben.“


  „Wieso? Die weiß ja nichts von deinem Besuch.“


  „Das stimmt schon, aber ich hab' mir gedacht, besser gleich alles erzählen, bevor ich mich in Widersprüche verwickle.“


  Mona nickt und spült den letzten Bissen ihres Burgers mit einem Schluck Getreidekaffee hinunter. Ich tunke den Rest der Suppe mit kleinen Stücken von meinem Kornweckerl auf. Wäre ich zu Hause, würde ich wahrscheinlich noch die Tasse ausschlecken.


  „Hast du auch erzählt, daß du die schöne Hanni mit dem Schreiber in der Bar gesehen hast?“


  „Sicher. Wie hätte ich sonst plausibel machen sollen, warum ich sie ausgefragt habe.“


  „Na ja. Du hättest sagen können, daß dich das Gerücht über die beiden auf die Idee gebracht hat. Daß du dir die Frau aus der Nähe anschauen wolltest, mit der der Tierarzt angeblich ein Verhältnis gehabt hat“, schlägt Mona vor.


  „Wozu sie schützen?“ wende ich ein. „Wenn sie oder ihr Mann etwas mit Schreibers Tod zu tun haben, findet die Gendarmerie, die Kriminalabteilung oder wer auch immer hier zuständig ist, das viel eher heraus. Wir fahren morgen nach Hause. Dann ist es ohnehin vorbei mit dem Detektivin-Spielen.“


  Mona runzelt die Stirn. „Ja, leider. Schade, nicht? Schön langsam fängt es an, mir Spaß zu machen. Vielleicht sollten wir ein Büro eröffnen? Eine Art Detektei?“


  Ich grinse. „Warum eigentlich nicht?“


  „Immerhin sind wir jetzt schon in die zweite Geschichte verwickelt“, setzt Mona nach.


  „Bei der ersten waren wir erfolgreicher. Da haben wir der Polizei den Mörder fast schon auf dem Tablett serviert“, sinniere ich.


  „Das gehört mit zum Beruf, daß sich nicht alle Fälle so glatt lösen lassen. Immerhin haben sie die Verdächtigen. Der Rest ist ab jetzt ihr Job.“ Für Mona ist die Angelegenheit damit anscheinend erledigt.


  Ich warte, bis sie ihren Kaffee ausgetrunken hat. Dann schlendern wir zurück ins Schaffelbad. Hier haben Kinder Zutrittsverbot. Kreischende Youngsters sind nämlich nicht alle Tage nach unserem Geschmack. Heute ist wieder so einer.


  Wir haben Liegen in der ersten Reihe ergattert und genießen den Blick auf die grünen Hügel.


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich mich heute Abend noch einmal über die Häuser haue?“ fragt Mona in die Stille.


  „Was hast du vor?“ Die Frage ist überflüssig. Was soll sie anderes tun wollen, als noch eine Nacht mit Alex verbringen?


  „Du weißt schon, Alex“, antwortet sie auch folgerichtig.


  Ich nicke. „Ach so.“


  Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu. „Was ist mit dir? Möchtest du den letzten Abend lieber mit mir verbringen?“ Ich höre Schuldgefühle aus ihrer Stimme.


  „Nein, gar nicht“, lüge ich.


  „Gar nicht?“ wiederholt sie erleichtert. „So siehst du aber nicht aus.“ Ihr Tonfall wird weicher. „Ich habe nur geglaubt, daß du und Heinz vielleicht ...“


  Ich merke, wie ich die Schultern hochziehe.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Wenn es darauf ankommt, ist meine Freundin empfindlicher als ein Seismograph.


  „Nein, es ist nur ... Ich weiß nicht“, stammle ich. Sie läßt mir Zeit. „Er hat sich seit unserem letzten Treffen nicht mehr gemeldet. Und ich glaube, daß sich die Sache für ihn erledigt hat“, sage ich schließlich.


  „Erledigt? Wie kommst du darauf? Außerdem, wie hätte er sich melden sollen? Handy hast du ja keines, und die Buschtrommeln haben sie letztes Jahr sogar hier abgeschafft“, versucht sie mich aufzuheitern.


  „Er hätte ja eine Nachricht bei den Jogls hinterlassen können“, wende ich ein. Dazu fällt Mona nichts ein. Wir schweigen ein paar Minuten vor uns hin. Aus unterschiedlichen Motiven. Ich bedauere mich eine Runde selbst, während Mona nach den richtigen Worten sucht.


  „Hat er irgend etwas gesagt oder getan, weil du glaubst, daß es schon wieder vorbei ist?“ Mona hat die Worte gefunden.


  Ich erzähle ihr von dem bewußten Nachmittag mit dem unpersönlichen Sex im Anschluß. Mona unterbricht mich kein einziges Mal und wartet geduldig, bis ich mit meiner Schilderung samt Interpretationen fertig bin.


  „Du nimmst ihn ganz schön in Schutz“, faßt sie zusammen. „Ich hätte da nicht so viel Verständnis. Wenn er dich jetzt schon so behandelt, nimmt er wahrscheinlich später noch weniger Rücksicht. Und Respektlosigkeit ist für mich der Anfang vom Ende.“ Warum diese Härte? Ist sie am Ende eifersüchtig auf ihn? Oder liegt es an mir? Kann ich die Wahrheit nicht ertragen?


  „Was würdest du an meiner Stelle tun?“


  „Ein Inserat in die Zeitung geben. Wohnung günstig zu vermieten und seine Handynummer darunter setzen“, antwortet sie und grinst hämisch.


  Ich lache laut auf. „Das wäre ja was. Der würde ausflippen.“ Ich seufze. „Aber Lösung ist das auch keine. Zumindest nicht für mein Problem.“


  Mona überlegt einen Moment. „Nein, im Ernst. Wenn er dir wichtig genug ist, stell ihn zur Rede. Soll er doch sagen, was los ist.“ Sie stützt ihre rechte Wange auf die Handfläche und streicht sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. „Die andere Variante ist, die Sache einfach zu vergessen. Eine nette Affäre. Aus, basta, Schluß. Andere Mütter haben auch schöne Kinder.“


  Ich lasse mir ihre Vorschläge durch den Kopf gehen. „Ich glaube nicht, daß ich die Geschichte einfach so ad acta legen kann. Dazu möchte ich viel zu gerne wissen, warum er plötzlich so anders ist.“


  „Na dann wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu konfrontieren“, stellt Mona nüchtern fest. „Ich würde mir nur nicht allzu viel davon erwarten.“ Sie greift nach meiner Hand und drückt sie. „Diese frisch geschiedenen Männer sind eine Kategorie für sich und können ganz schön verletzend werden, wenn sie sich bedrängt fühlen.“


  „Aber ich bedränge ihn doch gar nicht“, verteidige ich mich.


  „Oft reicht es schon, wenn du so einem zu verstehen gibst, daß du ihn magst. Der kriegt sofort die Panik und ist über alle Berge, bevor du noch bis drei gezählt hast.“


  Ich seufze. Noch lieber würde ich heulen. Sie drückt noch einmal meine Hand. „Aber laß dich nicht gleich kopfscheu machen. Ich habe zwar meine Erfahrungen, aber das heißt nicht, daß es immer so sein muß.“


  Das sollte mich eigentlich trösten, tut es aber nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß sie mich nur beruhigen will. Ich ziehe meinen Bademantel enger um die Schultern. „Vielleicht sollte ich diese Entscheidung noch einmal überschlafen.“ Ob zur nötigen Courage für einen Besuch bei Heinz eine Nacht reicht? Ich bin da ziemlich skeptisch. „Nach dem Essen soll man zwar nicht in die Sauna gehen, ich würde aber trotzdem gerne eine Runde schwitzen“, schlage ich übergangslos vor. Vielleicht lassen sich die Gedanken an Heinz ja auf diese Weise aus dem Körper drängen.


  Wir beginnen in der Römersauna. Leise klassische Musik empfängt uns. Ein paar Gesichter drehen sich neugierig zur Tür, als wir den Raum betreten. Es ist mäßig voll. Wir setzen uns in eine Nische, ein Stück entfernt von einem älteren Paar. Mir gegenüber liegt eine üppige Brünette ausgestreckt auf dem Rücken. Eine Etage über ihr sitzt ein rotgesichtiger älterer Herr. Er wischt sich mit einem kleinen Handtuch über das verschwitzte Gesicht.


  Ich stelle meine Füße auf das Handtuch und umfasse die Beine mit den Armen. Ein junger, stark behaarter Typ öffnet die Plexiglastür, wirft einen kurzen Blick in die Runde und verschwindet wieder. „Nanu“, sagt der Rotgesichtige und sucht nach Gleichgesinnten, die seine Verwunderung teilen. Niemand reagiert. Er fixiert die Tür noch ein paar Augenblicke und wirft dann einen verstohlenen Blick auf die Brünette. Sie hat die Beine leicht geöffnet. Ihr mächtiger Busen ist für den Herrn über ihr offenbar ein Blickfang. Sie scheint es nicht zu bemerken. Jedenfalls läßt sie sich nicht beim Dösen stören.


  Der behaarte Mann von vorhin erscheint erneut in der Tür. Diesmal hat er eine junge Frau im Schlepptau. Beide grüßen höflich. Das ältere Paar und der Rotgesichtige antworten mit einem ebenso höflichen „Grüß Gott“. Deshalb haben sie uns so angeschaut, als wir gekommen sind, dämmert es mir. Hier wird gegrüßt. Wahrscheinlich beim Kommen und Gehen. Ich stoße Mona an. Sie verzieht den Mund und rümpft die Nase. Das soll wohl so viel heißen wie: Was es nicht alles so gibt, aber eigentlich ist mir das ziemlich egal.


  Die Neuankömmlinge schauen sich suchend um. Sie deutet schließlich auf die Plätze neben der Brünetten. Er nickt, und sie breiten ihre Handtücher aus. Die Brünette ächzt und reibt sich die Augen. Sie richtet sich langsam auf. Ihr Blick streift uns kurz und ohne Interesse. Außer der wohligen Wärme scheint sie nichts und niemand zu kümmern. Der Rotgesichtige beobachtet jede ihrer Bewegungen. Er erinnert mich an die Spanner auf der Donauinsel und wird mir gleich noch unsympathischer. Sein dicker Bierbauch verdeckt das Geschlechtsteil. Wer weiß, was wir sonst noch zu sehen kriegten.


  Die junge Frau flüstert ihrem behaarten Begleiter ein paar Worte ins Ohr. Er lächelt und nickt. Gleich darauf stehen sie auf und wickeln sich ihre Handtücher um die Körper. Wieder wird gegrüßt. Die beiden verlassen die Römersauna. Der Rotgesichtige will ihren kurzen Aufenthalt scheinbar zum Thema machen, überlegt es sich dann aber doch anders.


  Zwei Paare mittleren Alters betreten den Raum. Sie unterhalten sich miteinander und lachen. Nachdem sie gegrüßt und die Tür hinter sich geschlossen haben, verfallen sie jedoch in Schweigen. Ein eigenartiges Ritual. Stille wie im Kloster und das ganze im Adams- und Evakostüm.


  Mona stößt mich an. Vielleicht, weil ich diesmal mitgegrüßt habe. Sie kichert. Der Rotgesichtige schaut uns interessiert an. Wir ignorieren ihn so gut es geht. Schließlich macht er demonstrativ die Augen zu. Auch recht.


  Ich lege den Kopf auf meine Knie. Das Plätschern des Wassers vom kleinen Springbrunnen, der mitten im Raum steht und Vivaldis „Vier Jahreszeiten“ wirken einschläfernd. Die angenehme Wärme entkrampft nach und nach meine verspannten Nackenmuskeln. Phantasiedialogfetzen von der möglichen Aussprache mit Heinz geistern durch meine Gehirnzellen. Ich versuche, die Gedanken an ihn mit jedem Atemzug ein wenig weiter fortzuscheuchen.


  Schweißtröpfchen haben sich auf meiner Haut gebildet. Kleine Bäche sammeln sich auf dem Bauch, rinnen langsam zu den Leisten und tröpfeln schließlich auf das Handtuch. Ich bin nahe daran, einzunicken.


  „Du bist dir also nicht sicher, daß es der Höller getan hat?“ flüstert Mona in das Geplätscher und den dahindudelnden Vivaldi. Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich ihren Worten einen Sinn zugeordnet habe. Am liebsten würde ich sie umarmen, so froh bin ich, daß sie sich meine Zweifel nun doch zu Herzen nimmt.


  „Zutrauen würde ich es ihm schon“, flüstere ich zurück. „Außerdem hat er kein Alibi ...“


  Ein aggressives Zischen unterbricht unsere leise Unterhaltung. Eine der mittelalterlichen Paarfrauen schaut uns böse an. Der Mann neben ihr grinst entschuldigend und legt einen Zeigefinger auf die Lippen. Mona setzt ihr extra arrogantes Gesicht auf.


  „Komm, wir gehen, bevor hier eine Krise ausbricht“, sagt sie halblaut. Die Frau wirft ihr einen empörten Blick zu, läßt sich aber zu keiner Wortmeldung hinreißen. Ihr Begleiter grinst hämisch in sich hinein. Wahrscheinlich freut er sich, daß ihr endlich jemand paroli bietet. Wir gönnen ihm den kleinen Triumph, auch wenn er selbst nichts dazu beigetragen hat.


  Der rotgesichtige Herr auf der dritten Etage hat seine Rolle als Beobachter wieder aufgenommen. Hoffnungsvoll wartet er auf eine kleine Auseinandersetzung. Vermutlich legt er sich in Gedanken schon die passenden Argumente zurecht. Als nichts dergleichen passiert, widmet er sich einer zweiten Studienreise. Diesmal ist das Hinterteil der Brünetten dran. Wir schnappen unsere Handtücher und verlassen die kleine Vorhölle.


  Der mittelalterliche Drachen ruft uns ein demonstratives „Auf Wiederschaun“ nach. „Hoffentlich nicht“, grüße ich zurück und ziehe die Tür hinter mir zu, bevor sie dazu Stellung nehmen kann.


  Nachdem wir uns in der Römersauna bei gut 50 Grad ordentlich vorgewärmt haben, wollen wir die Schwitzrunde mit einem netten Aufguß beenden.


  „Der nächste ist erst in zehn Minuten“, lese ich von der kleinen Holztafel neben der Tür ab.


  Mona stöhnt. „Das ist mir zu lang zum Drinnensitzen. Da verdampfe ich ja vorher.“ „Dann bleiben wir eben noch ein paar Minuten heraußen. Da drüben gibt's noch freie Liegen.“


  Wir setzen uns auf die Plastikliegen gegenüber der Saunakammer.


  „Aber wenn es der Höller war, kann es der Kandler nicht gewesen sein“, folgert Mona und rüttelt damit wieder einmal an meiner Theorie vom Eifersuchtsmord.


  „Ich weiß ja selber nicht, warum ich den Kandler nicht aufgeben kann. Sicher, der Höller ist hochgradig verdächtig, aber für den Kandler spricht auch einiges. Vielleicht haben sich die beiden zusammengetan“, schlage ich als Kompromiß vor, obwohl mir selber klar ist, wie blöd das klingt.


  „Du meinst, weil auf dem Land der Zusammenhalt noch besser funktioniert als in der Stadt? Einen Mord im Teamwork? Noch dazu mit einer Mistgabel?“ Mona schüttelt entschlossen den Kopf. „Nein, das paßt beim besten Willen nicht zusammen.“


  Da muß ich ihr leider recht geben.


  „Über das Motiv vom Höller bin ich mir aber nicht wirklich im klaren“, sage ich schließlich. „Nur weil einer auf seinem Hof herumspioniert und ein paar Medikamente findet? Glaubst du, daß das für einen Mord reicht?“


  Die kleine Saunakammer füllt sich nach und nach. „Wir sollten langsam auch hinein gehen, wenn wir mitschwitzen wollen“, füge ich meiner Frage hinzu.


  Mona nickt abwesend. „Auf jeden Fall. Jetzt, wo der Schweinemastskandal die BSE-Krise abgelöst hat. Wenn er nicht so groß in den Medien gewesen wäre, wäre der Höller vielleicht mit einem blauen Auge davon gekommen. Noch dazu, wenn es stimmt, daß er gute Kontakte zur Landwirtschaftskammer hat. Aber so müssen die Behörden hart durchgreifen.“ Mona steht auf und hüllt sich in ihr Badetuch.


  „Das müssen sie sicher“, stimme ich ihr zu und ziehe meine Badeschlapfen wieder an.


  „Allein schon wegen der Tierschützer. Stell dir vor, die führen die Untersuchung nicht korrekt, und die Alternativen kriegen Wind davon!“ Monas Argumente sind überzeugend.


  Ich grinse. „Ja, die würden sicher alle Hebel in Bewegung setzen und Konsequenzen erzwingen.“ Wir stehen inzwischen vor der Tür der Saunakammer. Es ist sehr voll. Dennoch gelingt es uns, uns zwischen zwei dicke Frauen auf die unterste Holzpritsche zu quetschen.


  Ich mag die Hitze. Vor allem, weil ich weiß, daß das große Zischen in Kürze auch die letzten Verspannungen lösen wird. Kleine Schweißbäche sammeln sich zwischen meinen Brüsten und rinnen in Richtung Bauchnabel.


  Eine Badefrau kommt mit dem Wasserkübel und stellt ihn auf den Boden. Sie schließt die Tür hinter sich und schaltet die orange Lampe ein, damit die anderen wissen, daß sie nun draußen bleiben sollen.


  Ein älterer Herr steht auf. Er faltet sein Handtuch und legt es auf dem Holzgeländer neben dem Saunaofen ab. Ich stelle meine Füße auf die Schlapfen, der Boden ist eindeutig zu heiß. Dann richte ich mich auf. Den Kopf halte ich gesenkt, die Augen geschlossen. Die Hitze wird langsam unerträglich. Höchste Zeit für das Finale.


  Das Wasser zischt, als es auf die heißen Steine trifft. Der Mann wartet ein paar Augenblicke und beginnt dann, die dampfgeschwängerte Luft gleichmäßig in der kleinen Kammer zu verteilen. Das Handtuch streift über mich hinweg. Ein Schwall heißer Luft sinkt langsam auf mich herab. Ein Schauer rieselt von meinen Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln. Auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut. Der Wüstenwind kehrt zurück. Er riecht angenehm nach Bergamotteöl. Von diesem Gefühl kriege ich wohl nie genug.


  Um mich herum wird geseufzt und gestöhnt. Mit den Geräuschen könnte man glatt einen Porno synchronisieren. Ich versuche, die Geräuschkulisse auszublenden. Das Klatschen der anderen holt mich zurück. „Danke“, murmeln einige dem Aufgießer zu. Ein paar fremde Schweißtropfen spritzen auf meinen Rücken. Ich merke, wie ich mich verkrampfe. Viel zu kurz war der Ausflug ins Reich der Sinne. Unser Wohltäter läßt sich auf sein Handtuch plumpsen, um die letzten Reste seiner engagierten Fächeltätigkeit auszukosten. Die orange Lampe ist erloschen. Die ersten verlassen schnaufend die Sauna. Ich gebe mir noch ein paar Augenblicke, bevor ich meinen Körper wie ein Frühstücksei kalt abschrecke.


  Mona liegt entspannt auf der Plastikliege. Ich fläze mich neben sie und lagere die Beine hoch. Wegen des Blutdrucks und um Kopfschmerzen zu verhindern, erinnere ich mich so wie jedes Mal, wenn ich diese Stellung einnehme.


  „Aber eines verstehe ich trotzdem nicht“, sage ich und betrachte Monas Profil.


  Sie wendet schläfrig den Kopf und öffnet das linke Auge. „Was?“


  „Warum hat er den Schreiber nicht gleich auf seinem Hof umgebracht? Aus der Rage heraus?“ Ich setze mich auf. „Daß er leicht auszuckt, haben wir gesehen. Und jemanden mit einer Mistgabel zu erstechen, setzt einiges an aufgestauten Emotionen voraus.“ Erwartungsvoll schaue ich Mona an. Sie antwortet nicht sofort. „Darüber haben wir doch schon einmal geredet und sind auf keinen grünen Zweig gekommen.“ Ich erinnere mich dunkel an das Gespräch in unserem Zimmer beim Joglbauern.


  „Wer weiß, vielleicht war ihm klar, daß der Verdacht sofort auf ihn fällt, wenn die Leiche in seinem Stall oder auf seinem Hof liegt“, versucht es Mona schließlich doch noch.


  „Das ist doch jemandem, der so wütend ist, in dem Augenblick egal“, widerspreche ich. „Oder könnte die Leiche transportiert worden sein?“


  „Vom Höllerhof zum Joglbauern?“ Mona beißt sich auf die Unterlippe. „Nein“, überlegt sie nachdenklich und dann, deutlich sicherer, „nein. Denk doch an den Blutsee. Der Schreiber ist schon auf dem Hof vom Joglbauern gestorben. Da gibt es keinen Zweifel.“


  „Ach ja, das Blut.“ Ich wische meinen Zeigefinger in das Badetuch, obwohl da sicher schon längst keine Reste mehr dran sind.


  Wir schweigen eine Zeitlang, auf der Suche nach möglichen Erklärungen.


  „Der Schreiber könnte den Höller erpreßt haben, daß er ihn wegen der Medikamente anzeigt, wenn er nicht auf Biobetrieb umstellt“, schlägt Mona schließlich vor.


  „Langjährige Bekanntschaft und ein engagierter, aber auch lebenserfahrener Tierarzt. Vielleicht wollte er dem Höller nicht gleich die Existenzgrundlage zerstören“, spinne ich den Faden weiter.


  „Genau“, nickt Mona. „Er will ihm eine Chance geben, und der Höller sieht zunächst keine andere Möglichkeit, als zuzustimmen. Als alles vorbei ist und dem Höller klar wird, was er getan hat, geht er noch einmal zum Schreiber.“


  „In aller Herrgottsfrühe?“ wende ich wenig konstruktiv ein.


  „Wenn beide Frühaufsteher waren?“ bietet Mona an.


  Ich zucke die Achseln, weil mir im Moment auch nichts Besseres einfällt.


  „Jedenfalls kommt es dann zur großen Auseinandersetzung. Der Schreiber läßt sich nicht umstimmen. Der Höller wird immer zorniger. Die Mistgabel lehnt gerade günstig an der Wand. Er schnappt sie, droht dem Schreiber. Der läßt sich nicht einschüchtern und zack.“ Mona unterstreicht den letzten Satz ihrer anschaulichen Rekonstruktion mit einer eindeutigen Handbewegung. „Schon ist es passiert.“


  Sie ist jetzt wieder hellwach. Irgendwie klingt ihre Theorie einleuchtend. Trotzdem widerstrebt es mir immer noch, den Kandler als Verdächtigen zu streichen. Mona bemerkt meine Unzufriedenheit.


  „Ich hätte den Fall auch lieber gelöst. Das hab' ich dir eh schon gesagt. Aber ich bin mir sicher, daß dieser Jäger die Wahrheit herauskriegen wird.“ Sie legt ihre schlanken Finger auf meinen Arm. Ich brumme zustimmend und ein wenig resigniert. An dem Punkt waren wir doch schon, ungefähr vor einem Aufguß.


  Sie schiebt den Bademantel von ihren Schultern. „Was ist?“ fragt sie unternehmungslustig. „Noch eine zweite Runde?“


  „Ich bin dabei“, antworte ich. Diesmal nicht ganz so euphorisch. Auf dem Weg zur Sauna beschließe ich, nicht nur Heinz, sondern auch den Mord bis auf weiteres zu vergessen.


  [image: image]


  Mona hat sich zwar erst spät mit Alex getroffen, der restliche Abend ist mir trotzdem noch reichlich lang vorgekommen. Vergeblich habe ich mich bemüht, Heinz, den Schreiber, die Kandlers und Höllers aus meinem Kopf zu verbannen. Auch der spannende Thriller hat nichts geholfen. Ich kann mich nicht einmal erinnern, was das Motiv des Killers war.


  Mona hat mich um neun zum Frühstück abgeholt. Ich bin ihr dankbar, daß sie mir Gesellschaft geleistet hat, obwohl ich kaum etwas hinuntergebracht habe. Jetzt sitzen wir in ihrem Auto. Auf dem Weg zu Heinz' Wohnung.


  Mona hält vor dem Haus. „Du bist sicher, daß ich nicht mitkommen soll?“ Ihr Gesichtsausdruck zeigt mir, daß sie die Frage selbst absurd findet.


  „Ja“, ich streichle über ihren Oberarm. „Das muß ich alleine regeln. Ich will es einfach wissen, bevor ich nach Hause fahre.“


  Sie umarmt mich. „Laß dir bloß nichts gefallen, und schau dir genau an, ob er eine Frau wie dich überhaupt verdient.“ Sie lächelt mir aufmunternd zu, als ich aus dem Wagen steige. Es sind nur wenige Schritte bis zum Haus, aber meine Knie zittern, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Mein Herz klopft bis zum Hals. Angst vor der eigenen Courage, verspotte ich mich selbst, um mir damit Mut zu machen. Meine Finger sind feucht, als ich auf den Klingelknopf drücke.


  „Ja?“ Seine Stimme ist fremd und unpersönlich. Noch könnte ich zurück in Monas Wagen flüchten und einfach davonfahren. Nein, so leicht will ich es ihm nicht machen.


  „Ich bin's, Anna. Ich möchte mit dir reden. Läßt du mich bitte rein?“


  Ein paar Augenblicke lang geschieht gar nichts. Er wird doch wohl nicht so feige sein und jetzt kneifen. Ich bin mir nicht sicher. Schließlich ertönt der Summer. Ich drücke die Tür auf und winke Mona zu, die immer noch wartet. Für alle Fälle. Mit gekreuzten Fingern wünscht sie mir Glück. Ich atme tief durch, bevor ich das Stiegenhaus betrete.


  Heinz steht in der Tür. Eigentlich blockiert er sie. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Ist das Angst, Ärger, Verwunderung? Wahrscheinlich von allem ein wenig. „Ich habe nicht viel Zeit“, sagt er zur Begrüßung. Hofft er, mich damit zu entmutigen?


  „Keine Sorge, ich bleibe nicht lange“, entgegne ich. Am liebsten würde ich auf dem Absatz umdrehen. Irgendwie komme ich mir reichlich dämlich vor.


  „Darf ich reinkommen?“


  Widerwillig rückt Heinz zur Seite. Meine Schulter streift seinen Oberarm. Ich spüre nichts.


  Ein neutraler Ort wäre wohl besser gewesen, als die Höhle des Löwen. Aber dazu ist es nun zu spät. Er dirigiert mich ins Wohnzimmer. Die Glastür steht offen. Die Couch weckt Erinnerungen. Ich warte nicht, bis er mir einen Platz anbietet und setze mich rasch auf den Fauteuil. Er verzieht keine Miene und läßt sich auf die Couch fallen. Dann beugt er sich nach vorne und legt die Hände auf den Tisch. „Nun?“ fragt er.


  Mich fröstelt, obwohl es ein richtig warmer Frühlingstag ist. Sein Gesicht ist starr wie eine Maske.


  Ich suche nach den richtigen Worten. Nichts paßt. Dabei habe ich diesen Augenblick zig Male in Gedanken geübt. „Was ist passiert?“ frage ich schließlich und hoffe, daß er das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkt.


  „Was soll passiert sein?“ fragt er und räuspert sich. Die meergrünen Augen weichen meinem Blick aus.


  „Du gehst mir aus dem Weg, und ich verstehe nicht, warum.“ So, das wäre ausgesprochen. Nun kann ich nicht mehr zurück.


  Er schweigt, als würde er nach der richtigen Antwort suchen. „So ist das Leben“, erklärt er schließlich lakonisch und zuckt mit den Achseln. Damit habe ich nicht gerechnet.


  „Das Leben?“ Ich merke, wie ich langsam ärgerlich werde. Was tu ich hier? Warum gebe ich mir diesen Schwachsinn? Warum nehme ich nicht einfach diese Blumenvase und schütte ihm das Wasser über den Kopf? Das wäre doch ein würdiger Abgang.


  „Was soll das? Bist du sauer auf mich? Gibt es eine andere Frau?“ Heinz schweigt. Mir fällt die Ritterrüstung wieder ein. Genau so. Zugbrücke oben, und keiner auf den Zinnen. Am liebsten würde ich ihn an den Schultern packen und schütteln. Das gibt es doch nicht, daß der Typ kein Wort der Erklärung parat hat.


  „Warum schwafelst du von Gefühlen, wenn es dir doch nur um einen One-Night-Stand gegangen ist? Das hättest du einfacher haben können“, versuche ich ihn zu provozieren. „Oder ist das purer Sadismus? Mußt du es den Frauen jetzt heimzahlen, weil du selber Mist mit deiner Ehe gebaut hast?“


  „Laß meine Ehe aus dem Spiel. Das hat gar nichts damit zu tun“, knurrt er mich böse an. Na endlich. Er lebt, und reden kann er auch.


  „Was ist es dann?“ frage ich, die Spur versöhnlicher. Ich will eine Erklärung, bevor ich endgültig aus seinem Leben verschwinde. Wann habe ich diese Entscheidung getroffen?


  „Ich kann nichts dafür, wenn es für dich mehr war“, sagt er trocken und schaut mich an wie ein Insekt, das er demnächst sezieren will. Er rückt die Blumenvase an den Rand des Couchtisches. Eine der Tulpen läßt zwei Blütenblätter fallen. Wie passend. In seinen Augen ist kein Funke von Anteilnahme. Statt dessen spüre ich Unsicherheit - oder ist das Angst?


  „Warum hast du nicht gesagt halt, stop, Moment, oder was weiß ich was? Warum hast du mir keine Möglichkeit gegeben, rechtzeitig aus dem Gefühlskarussell auszusteigen. Oder noch besser, gar nicht erst aufzuspringen?“


  Er zuckt die Achseln. „Deine Entscheidung. Du pochst doch immer auf die eigene Verantwortung.“


  Ich schüttle den Kopf und dann noch einmal. Fassungslos.


  Heinz schaut auf die Uhr. Er wirkt erleichtert.


  „Soll ich dir etwas sagen? Du hast einfach Schiß. Schiß vor mir und daß es mir ernst sein könnte. Und du denkst, wenn du den Kopf in den Sand steckst, dann wird der Sturm schon vorübergehen.“ Die Angriffslust in meiner Stimme scheint ihn zu verunsichern. Er zieht die Schultern hoch. Wie ein kleiner Junge sieht er aus. Einer von denen, die sich im Dunkeln fürchten. Ich würde ihm am liebsten über die Haare streicheln und sagen, daß alles gut wird. Natürlich tue ich es nicht. Außerdem würde er mir ganz bestimmt nicht glauben. Das alte Stechen in meinem Herzen hat sich wieder eingefunden. Es ist fast schon vertraut.


  Heinz hat die Pause in meinem Monolog für sich genutzt. Er reckt den Kopf vor wie ein angriffslustiger junger Hahn.


  „Pseudopsychologie“, spuckt er verächtlich aus. „Kapier es doch. Ich will nichts von dir. Laß mich in Ruhe.“ Er klammert sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest. Die Knöchel treten weiß hervor.


  Die Message ist angekommen. Es reicht. Empört springe ich auf.


  Ich sollte ihm eine herunterhauen. Verdient hätte er es.


  „Scheißkerl“, fauche ich, bevor ich mich auf dem Absatz umdrehe und aus dem Zimmer stürme. Die Glastür scheppert im Rahmen, als ich sie hinter mir zuknalle. Auch die Wohnungstür fällt nicht gerade leise ins Schloß.


  Meine Wut verraucht rascher, als mir lieb ist. Zurück bleibt ein Gefühl, als hätte mir jemand mit einem Brett auf den Kopf geschlagen. Eigenartiges Bild. Ich denke an Laurel & Hardy Filme. Lachen muß ich trotzdem nicht. Endlich kommt das kleine Café in Sicht. Mona wollte hier auf mich warten. Sie winkt mir, als ich das Lokal betrete. Sie hat einen Tisch in einer Nische gewählt. Da sind wir ungestört. Viele Besucher sind um diese Tageszeit ohnehin noch nicht da.


  Erschöpft lasse ich mich auf den Sessel fallen.


  „Na? Und?“ fragt Mona mitfühlend. Mein Gesicht muß Bände sprechen.


  Ich seufze. „Ich fürchte, ich habe mich eben ganz schön zum Trottel gemacht“, sage ich schließlich.


  „Wieso?“ fragt sie verständnislos.


  „Er sagt, daß ich mir alles nur eingebildet habe und daß er nichts von mir will.“


  Mona ballt die Fäuste. „So ein Idiot. Ich glaube es einfach nicht.“ Sie ist ehrlich entrüstet.


  Eine junge Frau, die ein paar Tische weiter sitzt, schaut von ihrer Illustrierten auf.


  Mona faßt nach meinem Arm. „Entschuldige.“ Sie zieht ein Taschentuch aus ihrem Rucksack. „Hier.“


  Ich merke erst jetzt, daß mir Tränen übers Gesicht laufen. Sie rückt näher an mich heran und zieht mich in ihre Arme. Ich lehne mein Gesicht an ihre Schulter und schluchze ein paar Mal. Ihre fürsorgliche Seite kommt bei diesem Urlaub wirklich reichlich zum Einsatz, fällt mir auf. Aber mir ist im Moment wirklich nicht danach, cool und reflektiert zu sein, und deshalb bin ich froh, daß sie sich um mich kümmert.


  „Einen Marillenschnaps, bitte“, sagt Mona in mein Ohr. Aus den Augenwinkeln sehe ich das weiße Schürzchen der Kellnerin. Mona streichelt über meine Schulterblätter. „So schlimm?“


  Ich löse mich aus der Umarmung und wische mit dem Handrücken über mein Gesicht. „Ja. Nein. Ich weiß nicht.“ Klarer hätte ich mich wohl nicht ausdrücken können.


  „Das wird schon wieder. Du wirst sehen“, sagt sie zuversichtlich. „Alles nur eine Frage der Zeit. Und im Grunde kannst du froh sein, daß sich das gleich jetzt geklärt hast, bevor es noch richtig ernst geworden ist. Stell dir vor, es hätte wieder so lange gedauert, wie bei Bernd.“


  So habe ich das noch nicht gesehen. Da ist was dran. Am Schmerz und dem Knödel im Hals ändert es momentan trotzdem nichts.


  „Außerdem gibt es da draußen noch tausend andere. Solche, die eine Frau wie dich zu schätzen wissen. Die froh wären, wenn sie so jemanden kriegen könnten“, muntert Mona mich auf.


  Ich versuche zu lächeln. Es will mir nicht so recht gelingen. „Weißt du - es ist absurd, aber ich bin nicht einmal richtig wütend“, stelle ich leise fest.


  Mona hält meine Hand. Die Kellnerin stellt den Schnaps vor mir auf den Tisch. Sie wirft einen neugierigen Seitenblick auf mich. Monas Haltung signalisiert deutlich, daß wir nichts gefragt werden wollen. Schließlich dreht sie sich um und schlendert zur Theke zurück.


  „Frisch geschieden. Schwierigkeiten mit der Exfrau, und was weiß ich was noch alles. Das ist, als würde dir jemand den Teppich unter den Füßen wegziehen. Kein Wunder, daß er sich in seiner Ritterrüstung versteckt.“


  „Deswegen muß er dir ja nicht gleich den Morgenstern um die Ohren hauen.“ Mona hat wenig Sinn für meine verständnisvollen Erklärungsversuche. „Seine Probleme hättest du sowieso nicht lösen können. Der muß von alleine auf die Füße kommen. Da hast du keinen Auftrag. Aber dafür nimmt dir auch keiner die Verantwortung für dein Leben ab.“ Sie schiebt den Schnaps näher zu mir hin. „Trink erst einmal.“


  Ich nehme einen großen Schluck. Langsam breitet sich die Wärme in meinem Magen aus. Ich wäre jetzt in der richtigen Stimmung, mich vollaufen zu lassen. Das hilft im ersten Augenblick immer. Leider weiß ich aber auch, was danach kommt. Der Kater am nächsten Tag würde alles nur noch schlimmer machen.


  Mona streichelt meine Hand. „Probleme hin oder her. Das ist einfach keine Art. Der Typ hat keine Manieren, und feig ist er obendrein.“ Monas Worte sickern langsam in mein Bewußtsein. Irgendwo formiert sich Widerstand. Ich kann ihn trotz allem verstehen. Wie ich diesen Sozialtick an mir hasse.


  „Eigentlich sollten sie verpflichtet werden, große Schilder um den Hals zu tragen.“


  Verwirrt schaue ich meine Freundin an. „Große Schilder?“


  „Genau. ‚Finger weg‘, sollte da drauf stehen.“


  Unwillkürlich muß ich grinsen, als Heinz mit einem solchen Schild vor meinem inneren Auge vorbeispaziert.


  „Schon besser“, konstatiert Mona und drückt meine Hand.


  Ich seufze noch einmal.


  „Sei mir nicht böse, wenn ich so direkt bin, aber ich glaube, daß du im Grunde Glück gehabt hast “, meint sie nach einer kleinen Weile.


  Ich runzle die Stirn und warte auf eine nähere Erklärung.


  „Stell dir dieses Beziehungsschlammassel vor. Die Kämpfe um das Kind, die Streitereien mit der Ex. Selbst wenn er versucht hätte, dich da rauszuhalten. Das hätte sowieso nie funktioniert.“


  Eigentlich weiß ich das ja. Wenn nur diese Sehnsucht nicht wäre. Heinz hat da wohl etwas in mir angesprochen, was ich sonst ziemlich erfolgreich verdränge.


  „Und vergiß das Retten. Ein Mann mit Selbstwertproblemen kriegt nie genug Anerkennung und Zuwendung. Mit so einem machst du dich nur selber fertig.“ Mona ist ins Fahrwasser gekommen. Offenbar will sie auch gleich einiges von ihrer eigenen Lebenserfahrung loswerden.


  „Es hat weh getan“, unterbreche ich sie schließlich. „Aber ich weiß auch, daß es so am besten ist. Ich meine, er hätte es mir freundlicher beibringen können.“


  Mona grinst. „Männer,“ sagt sie, ein bißchen verächtlich. Aber der Tonfall tut mir gut. Zumindest im Augenblick.


  [image: image]


  Die Rückfahrt zum Joglbauern verläuft eher schweigsam. An einer roten Ampel, übrigens der einzigen Ampel in der Umgebung, legt Mona ihre Hand auf mein Knie. Sie schaut mich aufmunternd an. Ich zucke zusammen. Daß mich ihre Geste an Heinz erinnert, sage ich nicht. Die Ampel schaltet auf Grün. Sie nimmt ihre Hand weg und konzentriert sich auf den Verkehr.


  „Ich denke, daß wir nach dem Packen gleich fahren sollten“, schlägt sie vor.


  „Hätten wir das Zimmer nicht schon nach dem Frühstück räumen müssen?“ Jetzt, wo alles vorbei ist, habe ich auch wieder Sinn für die ganz normalen Dinge des Alltags.


  „Ich habe mit Frau Marianne gesprochen. Sie hat nichts dagegen gehabt, daß wir erst später packen. Nur die Betten wollte sie schon abziehen“, antwortet Mona. Ich frage sie nicht, wann dieses Gespräch stattgefunden hat, denn eigentlich ist es mir egal.


  Mona biegt beim Joglbauernhof ein. Sie parkt nicht weit entfernt von der Stalltür, bei der vor einer Woche eine Leiche unsere Urlaubspläne durcheinandergebracht hat.


  Als wir aussteigen, hören wir Stimmen aus dem Stall. Schon wieder. Ob Kühe die Kommunikation fördern? Das wäre doch einmal eine interessante Frage für die Wissenschaft.


  Ich weiß nicht, was mich zur Stalltür hinzieht. Ich schiele durch den Spalt, kann aber nichts erkennen.


  „Was ist?“ Mona drängt sich gegen mich.


  „Pst“, zische ich.


  „Ja hast du denn gar kein Gewissen?“ höre ich die aufgebrachte Frauenstimme.


  „Du spinnst ja“, lautet die Antwort. Relativ genervt, würde ich sagen.


  „Du kannst doch nicht einen anderen dafür gerade stehen lassen“, insistiert die Frau.


  „Nur weil der Trottel so viel Phantasie hat, lasse ich mir noch lange keinen Mord in die Schuhe schieben.“ Die Empörung in der Männerstimme hat eindeutig zugenommen. Ich drücke die Tür ein Stück weiter auf. Gerade so viel, daß ich in den Stall schlüpfen kann. Mona bleibt hinter mir. Sie stellt auch keine überflüssigen Fragen. Das ist einer der Gründe, warum ich meine Freundin so schätze. Die heftige Debatte findet um die Ecke statt. Die Stimmen sind jetzt lauter. Sehen können sie uns nicht. Wahrscheinlich würden sie uns auch gar nicht bemerken, so gespannt, wie die Atmosphäre hier ist.


  „Der Eberhard lügt nicht“, sagt die Frau scharf.


  „Das wirst du beurteilen können“, spottet der Mann.


  Ich schleiche auf Zehenspitzen nach vorne, presse mich an die Wand und schaue vorsichtig um die Ecke. Meine Ohren haben sich also doch nicht getäuscht. Die Kandler Hanni und der Joglbauer. Das ist aber eine Überraschung.


  „Allein die Idee ist schwachsinnig. Seine Frau soll sich auf meinem Hof mit BSE angesteckt haben“, poltert der Joglbauer. „Er als G'studierter hätte es besser wissen müssen.“ Der Joglbauer schüttelt den Kopf, läßt dabei aber die schöne Hanni nicht aus dem Blick.


  „Immerhin ist sie an Kreutzfeld-Jakob gestorben. Das kriegt man bekanntlich von verseuchten Rindern“, antwortet sie triumphierend.


  „Daß das Milchkühe sind, solltest du inzwischen wissen“, entgegnet der Joglbauer zornig.


  „Das war ja nicht immer so. Die Schreibers waren schon bei euch auf Urlaub, wie ihr die Viecher noch als Sonntagsbraten gefressen habt.“ So leicht läßt sie sich also nicht überzeugen. „Außerdem ist es ja auch egal, ob er recht gehabt hat oder nicht. Der Punkt ist, wie du reagiert hast, und da gibt es für mich nur die eine Erklärung“, kontert sie und macht angriffslustig einen Schritt auf ihn zu.


  „Da werd' ich ihn in meinem Stall umbringen. Du spinnst ja“, verteidigt er sich.


  „Ja. Genau so war es, und jetzt ziehst du auch noch meinen Mann hinein. Es gefällt dir wohl, daß die Gendarmen nicht gerade freundlich mit ihm umspringen, wo er den Eberhard schon einmal verdroschen hat.“ Sie steht jetzt ganz nahe vor ihm. Was will sie? Ihn am Hemd packen und ein Geständnis aus ihm herausschütteln?


  „Damit habe ich nichts zu tun“, fährt der Joglbauer sie an. „Deinen Alten haben diese Emanzen in die Geschichte hineingezogen, und wenn er nicht so eifersüchtig auf den Schreiber gewesen wäre, dann würde ihn die Gendarmerie auch in Ruhe lassen. Aber vielleicht hat er ja einen Grund zur Eifersucht gehabt?“ Woher nimmt der Joglbauer seinen Mut? Die Kandlerin ist zwar gut zwei Kopf kleiner als er, aber so wie die geladen ist, kratzt und beißt sie sicher schneller, als er den Rückzug antreten kann.


  Die Ohrfeige kommt unerwartet. Zumindest für ihn. Sein Arm ist jedenfalls zu langsam, um sie zu bremsen. Drohend richtet er sich auf. „Ja spinnst du jetzt komplett?“ schreit er sie an.


  Ich gehe in Grundstellung. Becken nach vorne kippen, Beine fest verankern. Für alle Fälle. Wären sie nicht so mit sich selbst beschäftigt, müßten sie uns längst gesehen haben.


  Sie setzt zur zweiten Ohrfeige an. Diesmal fängt er ihren Arm rechtzeitig ab, umklammert ihn mit kräftigen Händen. Sie reißt sich los.


  „Das werden wir schon noch sehen, wer hier spinnt“, kreischt sie. „Spätestens wenn ich das der Gendarmerie erzähle.“


  Plötzlich geht alles ganz schnell. Er packt sie mit beiden Händen an den Schultern und schüttelt sie.


  „Weib verdammtes“, brüllt er dabei. Panik erfaßt mich. Wie war das genau? Ellenbogen hoch und Knie anziehen? Dagegen drücken? Wegdrehen? Unkoordiniert renne ich los. Es sind ohnehin nur fünf Schritte. Ich zerre an seinem Arm. Er schüttelt mich ab, wie eine lästige Fliege. Ich pralle gegen die Wand. Mein Schulterblatt knackst. Ich bin leicht benommen. Mona steht wie angewurzelt noch immer am selben Fleck. Der Joglbauer streift mich kurz mit einem undefinierbaren Blick. Ich weiß nicht, ob er überhaupt registriert, was er da sieht.


  Die Kandlerin nutzt die Gelegenheit. Er sieht nicht, wie sich ihre Faust mit rasender Geschwindigkeit von unten seiner Nase nähert. Alle Achtung, die Frau ist nicht ohne.


  Der Joglbauer schreit auf, greift sich mit einer Hand auf die Nase. Ich starte zum zweiten Angriff. Diesmal habe ich einen Plan. Bevor ich ihn erreiche, fliegt die schöne Hanni an mir vorbei. Wie in Zeitlupe. Dann habe ich meine Finger in seine Augen gebohrt. Er heult auf. Das hat weh getan. Ein Krachen hallt in meinen Ohren nach. Das könnte die Hanni gewesen sein. Oder die Wand? Ich habe jetzt keine Zeit für Details. Mein Handballen rammt sein Kinn. Obwohl er deutlich größer ist als ich, reicht der Schwung. Er taumelt, verliert das Gleichgewicht und schlägt hart auf. Mona wirft sich über ihn, will seine Hände festhalten. Er ist schneller, preßt sie gegen die Augen und gibt Schmerzenslaute von sich.


  Was jetzt, überlege ich fieberhaft. Ein Paar Schuhe schiebt sich in mein Blickfeld. Der Sonnenfels. Diesmal bin ich richtig froh, ihn zu sehen. Allein ist er auch nicht. Da sind mindestens noch vier andere Urlaubsgäste. Wahrscheinlich haben sie den Tumult gehört.


  „Rufen Sie die Gendarmerie“, presse ich keuchend hervor. „Der Joglbauer hat wahrscheinlich den Schreiber umgebracht.“


  Sonnenfels reißt die Augen auf, zögert einen Moment und rennt dann los. Zwei der anderen kümmern sich um den Joglbauern. Er ist viel zu benommen, um jetzt noch gefährlich zu sein.


  „Erich“, Frau Marianne drängt sich an den Schaulustigen vorbei. Sie ist ganz bleich. „Er blutet ja“, stammelt sie und sinkt neben ihm auf die Knie. Neben seinem Ohr hat sich ein kleiner roter Fleck gebildet. Einer der Gäste hebt den Kopf des Bauern vorsichtig an. „Nur eine Platzwunde“, verkündet er fachmännisch.


  „Erich, ist das wahr? Hast du ihn umgebracht?“ schluchzt die Joglbäuerin.


  Der Bauer stöhnt. Er hat die Handballen noch immer auf die Augen gedrückt.


  „Erich, wieso?“ Die Bäuerin scheint keine Antwort zu brauchen. Vielleicht hat sie ihn ohnehin schon in Verdacht gehabt.


  „Ich hab' es nicht wollen. Es war ein Unfall“, flüstert er erschöpft.


  Das Geständnis kommt unerwartet.


  Hat die schöne Hanni das gehört? Ich drehe mich nach ihr um. Mona kauert neben ihr. Frau Kandler ist reichlich zerzaust und sitzt an die gegenüberliegende Wand gelehnt. Mit einer Hand hält sie ihren Kopf. Das war also das Krachen. Mona redet beruhigend auf sie ein. Soll man bei einem Schock nicht auch die Beine hochlagern? Taumelnd stehe ich auf. Ich stolpere zu Mona und setze mich neben die Kandlerin. Eine Wand im Rücken kann ich jetzt dringend gebrauchen.


  „Frau Kandler sollte eigentlich ins Krankenhaus“, sagt sie. „Aber sie will nicht. Jedenfalls nicht gleich. Zuerst möchte sie der Gendarmerie ihre Geschichte erzählen“, fügt sie hinzu.


  Inspektor Jäger begrüßt uns fast schon wie alte Bekannte. Ob er sich wirklich freut uns zu sehen, bezweifle ich allerdings.


  Der Joglbauer sitzt ebenfalls an die Wand gelehnt. Einer der Urlaubsgäste hat eine Mullbinde organisiert, die sie ihm um den Kopf gebunden haben. Zwei Männer stehen nicht weit weg von ihm und geben acht, daß er nicht auf dumme Ideen kommt. Frau Marianne hockt neben ihm und starrt vor sich hin. Die schwarzen Haare hängen ihr wirr ins Gesicht, der Ärmel ihres Trachtenkleides ist vorne aufgerissen.


  Hanni hält sich ein Tuch mit Eiswürfeln an den Hinterkopf. Eine Beule hat sich trotzdem gebildet. Sie ächzt, als sie langsam aufsteht. Mona stützt sie. Gebrochen ist anscheinend nichts. In meiner Schulter pocht es. Ich kann es immer noch nicht fassen. Da war die Lösung direkt vor unseren Augen, und wir haben überall anders nach unserem Mörder gesucht.


  „Wir gehen am besten ins Haus“, befiehlt Jäger. Er nimmt die Kandlerin am Arm und bedeutet Kummer, sich um den Joglbauern zu kümmern.


  Kummer hilft ihm hoch. „Geht es? Sind Sie arg verletzt?“


  „Geht schon“, brummt der Bauer und schiebt Kummers Hand von seinem Arm. „Ich komm auch so mit. Keine Sorge.“


  Frau Marianne steht schwankend auf und folgt ihrem Mann.


  Kummer dreht sich nach uns um. „Wie ist es mit Ihnen? Ist jemand verletzt?“


  Ich schüttle den Kopf, obwohl es in meiner Schulter noch immer pocht. Das vergeht sicher bald wieder. Einige blaue Flecken werde ich so oder so davontragen.


  Das helle Tageslicht schmerzt in meinen Augen. Zwei Gendarmen drängen die Schaulustigen zurück. Wie eine Gruppe Zombies wanken wir, mehr oder weniger lädiert, auf das Haus zu. Wir müssen ein seltsames Bild abgeben.


  Inspektor Jäger steuert den Frühstücksraum an. Wir verteilen uns auf die ersten Tische gleich beim Eingang. Ich setze mich neben Mona und die schöne Hanni. Die Joglbäuerin setzt sich alleine an einen Tisch. Kummer führt den Joglbauern ein Stück weiter weg, sodaß auch er an einem eigenen Tisch sitzt. Anschließend verläßt der Gendarm den Raum.


  Alle schauen gebannt auf Jäger. Nur der Joglbauer konzentriert sich auf seine Gummistiefel.


  „Der Erich hat den Eberhard umgebracht“, sagt die schöne Hanni unvermittelt, noch bevor Jäger eine Frage stellen kann. Wie auf Kommando richtet sich alle Aufmerksamkeit auf sie. Sie hat das Tuch mit den Eiswürfeln vor sich auf den Tisch gelegt. Das schmelzende Wasser bildet einen dunklen Fleck auf der geblümten Tischdecke. Niemand achtet darauf. Es ist ohnehin nur Wasser und wird schon wieder trocknen. Mit geradem Rücken sitzt sie da und schaut Jäger an, als würde sie auf weitere Fragen warten.


  „Nein, es war ein Unfall“, widerspricht der Joglbauer und räuspert sich. Seine Stimme ist belegt. Jäger schaut von der Kandlerin zum Joglbauern. „Ich hab' es nicht wollen. Er muß gestolpert sein. Dann ist er plötzlich dagelegen. Ich weiß auch nicht ...“ Mit hängenden Schultern sitzt der Bauer auf seinem Sessel. Seine Hände liegen übereinander in seinem Schoß. Der Daumen zuckt. Frau Marianne starrt ihren Mann mit weit offenen Augen an. Sie hat inzwischen ihre Frisur in Ordnung gebracht, was nichts daran ändert, daß sie total verstört wirkt.


  „Das glaub' ich dir nicht. Du willst dich nur herausreden. Du hast den Eberhard auf dem Gewissen“, insistiert die Kandlerin.


  „So kommen wir nicht weiter“, übernimmt Jäger endlich die Regie. „Herr Joglbauer erzählen Sie, was passiert ist.“


  Der Joglbauer schaut zunächst zu Jäger und dann zu seiner Frau. Eine kurze Sequenz nonverbaler Kommunikation läuft zwischen den beiden ab. Frau Marianne preßt die Lippen fest aufeinander.


  „Ich war im Stall, so wie immer in der Früh und habe meine Kühe gefüttert und zum Melken war es auch Zeit. Plötzlich ist der Schreiber vor mir gestanden. Er war betrunken und hat was von Krankheit und so gefaselt.“


  „Was für eine Krankheit?“ fragt Jäger nach.


  „Keine Ahnung. Ich glaub', er hat seine Frau gemeint. Er hat das ja nie richtig verkraftet. Daß seine Frau gestorben ist, meine ich.“ Der Joglbauer wendet sich hilfesuchend an seine Frau.


  „Die Frau Doktor Schreiber war lange krank, und er hat sie gepflegt“, erklärt Marianne mit leiser Stimme.


  „Erika Schreiber ist an Kreutzfeld-Jakob gestorben“, mischt sich nun auch die Kandlerin ins Gespräch.


  „Kreutzfeld-Jakob?“ wiederholt Jäger, als müßte ihm der Name etwas sagen. Die Kandlerin versteht das als Aufforderung und ergänzt: „Der Eberhard, ich meine der Doktor Schreiber und ich haben ein sehr freundschaftliches Verhältnis gehabt. Über Jahre.“ Frau Kandler zupft am Zipfel des Tuches, in dem die Reste der Eiswürfel vor sich hin schmelzen. Trotz des Kampfes, der vor weniger als einer halben Stunde stattgefunden hat, wirkt sie gefaßt. „Wie seine Frau so krank war, ist der Kontakt zwischen ihm und mir nie so ganz abgerissen“, erzählt sie weiter. „Er hat mir von der Diagnose geschrieben und davon, wie sie sich durch die Krankheit verändert hat.“


  „Hat Ihr Mann von den Briefen gewußt?“ Jäger hat den Kandler offenbar noch nicht völlig aus dem Kreis der Verdächtigen gestrichen.


  „Nein. Er hat die Briefe an meine Schwester geschickt. Schließlich hat er gewußt, wie eifersüchtig mein Mann ist. Das ist doch auch der Grund, warum sie ihm so zusetzen.“


  „Sie meinen, weil wir ihn befragt haben?“


  „Genau.“ Die schöne Hanni nickt. „Befragt ist in dem Zusammenhang wohl auch nicht ganz der passende Ausdruck“, setzt sie bitter hinzu. Für einen Moment ist sie wieder jene Hanni, die wir vorhin im Stall kennengelernt haben.


  Jäger übergeht ihren Einwurf. „Also, die Frau Schreiber hat diese Krankheit gehabt. Und der Doktor Schreiber hat im Stall mit Ihnen darüber geredet“, wendet er sich an den Joglbauern.


  Der Bauer zuckt die Schultern. „Kann sein, daß er das gemeint hat. Was weiß ich. Er war jedenfalls ganz aufgeregt und hat mir gedroht.“


  „Gedroht? Womit?“ Wir sind alle ganz Ohr.


  „Daß er mich ruinieren wird, daß ich bald zusperren kann.“ Bei der Erinnerung an die Auseinandersetzung kommt Leben in seinen Körper. Er ringt die Hände. Eine tiefe Falte hat sich über seiner Nasenwurzel gebildet.


  „Was war der Grund für diese Drohungen?“ Jäger stellt die Frage, die auch mir auf der Zunge gelegen ist.


  Der Joglbauer seufzt. Er schüttelt den Kopf. „Ich weiß auch nicht. Vielleicht hat er nur durchgedreht. Nüchtern war er nicht, und mit all den Erinnerungen ... Sie wissen ja, wie das ist, wenn man da zuviel trinkt.“


  Jäger geht einen kleinen Schritt zur Seite, als wollte er sich von dem Anbiederungsversuch des Bauern zumindest räumlich distanzieren.


  „Der Eberhard war überzeugt, daß sich seine Frau beim Erich mit der Krankheit angesteckt hat.“ Frau Kandler mißt den Joglbauern herausfordernd.


  Er geht auch sofort auf die Provokation ein. „So ein Blödsinn. Nie und nimmer. Den hätten sie gleich in den Gugelhupf sperren sollen und dich dazu, wenn du so einen Blödsinn weitererzählst“, ereifert er sich.


  „Moment.“ Jäger deutet dem Joglbauern wie ein Verkehrspolizist. Die Geste signalisiert ein eindeutiges Stop. Der Joglbauer hält sich an die Regeln und beißt sich auf die Lippen. „Wie meinen Sie das? Der Doktor Schreiber war überzeugt?“ fragt Jäger die Kandlerin.


  Frau Kandler überlegt einen Augenblick, wohl um die Fakten in die richtige Reihenfolge zu bringen. „Ihm ist das alles sehr nahegegangen, müssen Sie wissen. Er hat seine Frau bis zuletzt gepflegt, und vor allem diese Veränderungen in ihrer Persönlichkeit haben ihm sehr zu schaffen gemacht.“


  Jäger runzelt die Stirn. Frau Kandler interpretiert das offensichtlich als Frage. „Sie hat ihn phasenweise nicht mehr erkannt, ihn dann heftig beschimpft. Sehr ausfällig ist sie dabei geworden. Zeitweise war sie boshaft und gemein. Alles eine Folge von Kreutzfeld-Jakob “, erklärt sie. Sie seufzt erneut. „Wann er sich dann in die Idee verstiegen hat, daß sich seine Frau bei einem Urlaub infiziert hat, kann ich nicht sagen.“ Ihr Blick ist nachdenklich auf das Fenster gerichtet. „Er war jedenfalls nicht von dieser Idee abzubringen. Richtig verbohrt war er.“ Sie schweigt wieder ein paar Augenblicke. Womöglich wiederholen sich ein paar der geschilderten Situationen in ihrem Kopf.


  Ein Leuchten geht über Jägers Gesicht. War das der Schimmer der Erkenntnis? „Wird Kreutzfeld-Jakob nicht durch Rinderwahn ausgelöst?“


  „BSE gilt als wahrscheinliche Quelle, genau“, bestätigt die Kandlerin.


  „Aber nicht bei meinen Viechern“, wehrt sich der Joglbauer.


  „Wir haben doch schon die längste Zeit Milchkühe“, fällt nun auch Frau Marianne ein.


  Plötzlich wird die Tür mit einem Ruck aufgerissen. Erschrocken fahre ich herum. Corinna Schreiber stürmt ins Zimmer. „Sie haben meinen Vater auf dem Gewissen“, schreit sie außer sich. Sie will auf den Joglbauern losstürmen. Revierinspektor Jäger ist schneller. Er fängt die junge Frau mitten in der Bewegung ab. Sie versucht, sich loszureißen. Sein Griff ist eisern. „Frau Schreiber“, sagt er eindringlich, „nehmen Sie sich zusammen.“ Corinna schaut ihn verwirrt an wie eine Schlafwandlerin, die aus ihren Träumen geholt wird. Sie wird auch sofort ruhiger. „Er hat, er hat ...“ stammelt sie. „Er hat meinen Vater ermordet.“ Sie beginnt zu schluchzen. Jäger zieht sie an sich. Sie wendet sich zur Seite und schlägt die Hände vors Gesicht.


  Jäger nickt Inspektor Kummer zu, der in der Tür steht. „Ich wollte sie eh aufhalten“, sagt er zerknirscht. „Schon in Ordnung. Kümmere dich um sie und schau, ob sie was vom Doktor braucht. Ich rede dann später mit ihr.“ Jäger ist nun ganz Chef. Kummer nimmt die junge Frau am Arm und redet beruhigend auf sie ein. Sie läßt sich widerstandslos aus dem Zimmer führen.


  Der Joglbauer ist ganz grau im Gesicht. „Ich hab' das nicht wollen“, jammert er. Frau Marianne sieht aus, als wollte sie zu ihm hin gehen, um ihn zu trösten. Jäger bedeutet ihr, Platz zu behalten. Sie runzelt ärgerlich die Stirn, bleibt aber sitzen.


  „Der Doktor Schreiber hat also geglaubt, daß sich seine Frau am Joglbauernhof mit Kreutzfeld-Jakob angesteckt hat“, nimmt Jäger den Gesprächsfaden wieder auf. „War das die Ursache für den Streit?“


  Die Frage geht eindeutig an den Joglbauern. „Herr Joglbauer, war das der Grund?“ fragt Jäger noch einmal eindringlich, als der Bauer nicht reagiert.


  „Ich habe es Ihnen schon gesagt, daß das ein Blödsinn ist. Unsere Kühe waren nie krank“, antwortet der Joglbauer bockig.


  „Das war nicht die Frage“, kontert Jäger leicht genervt. „Ich wollte wissen, ob es in dem Streit darum gegangen ist.“


  Der Joglbauer zögert. „Ja“, sagt er schließlich widerwillig.


  „Und diese Anschuldigung hat Sie so in Wut gebracht, daß sie nach der Mistgabel gegriffen haben.“ Jäger hat einige Schritte auf den Bauern zu gemacht und steht nun, fast ein wenig drohend, vor ihm.


  „Nein“, der Joglbauer richtet sich auf und blitzt Jäger böse an. „Nein“, wiederholt er. „Der Schreiber hat mich bedroht. Er hat mich ruinieren wollen. Da hab' ich doch nicht zuschauen können. Da hab' ich doch etwas tun müssen.“ Jäger steht sprungbereit neben dem Bauern. Für alle Fälle.


  „Was meinen Sie mit bedroht?“ Jäger beugt sich ein bißchen nach vor, um dem Bauern besser in die Augen schauen zu können.


  Der Joglbauer antwortet nicht.


  „Vielleicht kann ich da weiterhelfen“, bietet die Kandlerin an. Jäger dreht sich interessiert zu ihr um. „Bitte“, sagt er auffordernd.


  Hanni Kandler legt beide Unterarme auf das Tischtuch. Einer der Arme berührt den nassen Fleck. Sie schiebt das Tischtuch ein Stück zurück, um der Nässe auszuweichen. „Er hat einen verrückten Plan geschmiedet“, beginnt sie schließlich. „Wenn er nicht schon angesäuselt gewesen wäre, hätte er es mir wahrscheinlich gar nicht erzählt.“ Sie verschränkt die Finger fest ineinander, so daß die Gelenke knacken. Vermutlich hilft es ihr, die Fassung zu bewahren.


  „Was für ein Plan?“ hakt Revierinspektor Jäger nach.


  „Er hat dem Joglbauern etwas ins Futtermittel mischen und ihn dann anzeigen wollen. Er war fest davon überzeugt, daß das die Schließung des Betriebs bewirkt hätte. Wenn auch nur für eine Zeit.“


  „Für eine Zeit“, spottet der Joglbauer verächtlich. „Das wäre unser Ruin gewesen. Noch dazu jetzt, wo ein Fleischskandal den anderen jagt.“ Seine Empörung ist greifbar.


  Jäger nickt. „Darum ist es also gegangen. Haben Sie ihn dabei erwischt?“


  „Wobei?“ fragt der Joglbauer.


  „Haben Sie ihn dabei erwischt, wie er Ihnen was ins Futter gemischt hat?“ präzisiert Jäger seine Überlegung.


  „Er hat damit gedroht. Ich hab' ihm das geglaubt. Sie hätten ihn sehen müssen. Da war kein Zweifel, daß er es tun wird. Der war besessen. Und als Tierarzt. Der war doch eine Respektsperson. Der hat jede Menge Leute gekannt. Da hätte ich als kleiner Bauer doch glatt verloren.“ Der Joglbauer rutscht auf der Sesselkante nach vorne und schaut Jäger beschwörend an.


  „Und bei dieser Auseinandersetzung haben Sie ihn mit der Mistgabel bedroht?“ holt ihn Jäger zurück auf den Boden der Tatsachen.


  „Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist. Der Schreiber war so aufgeregt, und plötzlich habe ich die Mistgabel in den Händen gehabt. Er ist auf mich zu. Er hat mich wahrscheinlich ... jedenfalls ist dann auf einmal die Gabel in seinem Hals gesteckt. Ich hab' das wirklich nicht wollen.“ Der Joglbauer klingt richtig verzweifelt. Schön langsam tut er auch mir leid. Frau Marianne schluchzt. Auch der Bauer hat feuchte Augen.


  „Wir bringen Sie jetzt auf den Posten“, sagt Jäger nüchtern. Er geht zur Tür und ruft nach Kummer, der auch sofort erscheint. „Fahr du mit ihm voraus. Nimm den Schneider mit, der müßte draußen sein, wahrscheinlich irgendwo im Stall. Die Kopfwunde soll sich auch wer anschauen“, gibt Jäger seine Befehle aus.


  „Kann ich mit?“ Frau Marianne ist aufgesprungen und macht einen Schritt auf ihren Mann zu.


  „Nein. Jetzt nicht. Setzen Sie sich bitte wieder hin“, antwortet Jäger. Frau Marianne geht wortlos zu ihrem Platz zurück.


  Kummer nimmt den Joglbauern am Arm. Der Bauer versucht die Hand abzustreifen. „Ich geh schon mit. Du brauchst mich nicht wie einen Verbrecher abführen“, sagt er leise. Ob er sich der Tragweite seiner Tat wirklich bewußt ist?


  Wir warten, bis Kummer die Tür hinter sich zugezogen hat. Jäger stellt sich vor die Kandlerin. „Sagen Sie, wann hat Ihnen der Doktor Schreiber das alles eigentlich erzählt?“ Ich glaube, die Frage könnte ich auch beantworten. Dem Thema nach paßt das Gespräch zu der Szene, die ich im Nachtschwärmer beobachtet habe.


  Die vollen Lippen der schönen Hanni zucken leicht. Sie beißt darauf und hat sich auch gleich wieder in der Gewalt. „In der Nacht, bevor es passiert ist“, sagt sie leise. „Wir haben uns getroffen. Mein Mann hat Nachtschicht gehabt. Er ist bei der Bahn, wie Sie wissen. Der Eberhard und ich waren im Nachtschwärmer, und da hab' ich ihm alles herausgekitzelt.“ Sie runzelt die Stirn. „Das heißt, gefragt habe ich nur am Anfang. Je mehr er dann getrunken hat, desto gesprächiger ist er von selbst geworden.“ Sie schweigt einen Moment. „Ehrlich gesagt, habe ich jeden Tag damit gerechnet, daß Sie zu mir kommen und mich nach dem Gespräch fragen.“


  „Zu Ihnen? Wieso?“ Jäger scheint erstaunt und verwirrt zugleich.


  „Weil der Eberhard meinen Schal umgehabt hat, wie Sie ihn gefunden haben.“


  „Ihr Schal war das?“ Jäger schüttelt den Kopf. „Wir wollten der Sache zwar noch nachgehen, aber eigentlich haben wir dem Schal gar keine so große Bedeutung beigemessen. Das wäre natürlich etwas anderes gewesen, wenn er mit dem Schal erwürgt worden wäre“, erklärt Jäger. „Warum haben Sie ihm den Schal gegeben?“ kommt er zurück zur Sache.


  „Als Talisman, für eine bessere Zukunft und so. Das hab' ich ihm nicht abschlagen können.“


  „Heißt das, Sie haben versucht, ihn von der anderen Sache abzubringen?“ Jäger kramt ein Taschentuch aus der Hose, entschuldigt sich und schneuzt sich dann kräftig.


  „Ja. Ich habe auf ihn eingeredet, wie auf ein krankes Pferd. Er hat mir versprochen, daß er sich die Sache noch einmal in aller Ruhe durch den Kopf gehen läßt.“ Sie lehnt sich in ihrem Sessel zurück.


  „Und dann?“ Jäger beugt sich näher zu ihr.


  „Dann?“ fragt Hanni verständnislos. „Dann sind wir beide nach Hause gegangen. Ich zu mir und er zu seinen Wirtsleuten“, fügt sie hinzu, bevor Mißverständnisse auftauchen können.


  „Gegangen?“ fragt Jäger.


  „Gefahren“, korrigiert Hanni. „Zum Gehen ist der Weg ja zu weit.“


  „Ist er selbst gefahren?“


  „Ja“, antwortet Hanni, „Er war zwar nicht mehr ganz nüchtern, aber von mir wollte er sich auch nicht nach Hause bringen lassen.“


  Jäger betrachtet sie nachdenklich und schaut dann zu Mona und mir.


  „Ich nehme an, daß er es sich auf dem Heimweg anders überlegt hat.“ Der traurige Unterton in Hannis Stimme ist echt.


  „Danach können wir ihn leider nicht mehr fragen“, sagt Jäger bedauernd. „Aber vermutlich wird es so gewesen sein. Und was wollten Sie heute in dem Stall?“ wechselt er das Thema.


  „Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Nachdem mein Mann unter Verdacht gekommen ist, hab' ich nicht mehr anders können.“ Hannis Augen blitzen.


  „Warum sind Sie nicht zur Gendarmerie gegangen?“


  „Ach Gott. Sie hätten mir ja doch nicht geglaubt. Mein Mann war doch ein idealer Verdächtiger. Er hat den Eberhard gehaßt und ihn noch dazu vor Jahren schon einmal krankenhausreif geprügelt. Was hätte meine Aussage da schon genutzt? Sie hätten sicher geglaubt, daß ich ihn nur schützen will.“


  Jäger schüttelt den Kopf. „Bei den Fakten. Aber gut. Jetzt kann man es ohnehin nicht mehr rückgängig machen.“


  „Vielleicht haben Sie ja recht. Vielleicht hätte ich besser darüber nachdenken sollen. Aber ich war so wütend. Ich wollte ... Ich bin halt einfach hergefahren und habe ihn zur Rede gestellt.“ Die Kandlerin rollt das nasse Tischtuch zwischen den Fingern. „Aber daß es so gefährlich wird, hätte ich mir nicht gedacht. Wenn die beiden Damen nicht gewesen wären“, sie deutet auf Mona und mich, „wahrscheinlich könnte ich Ihnen dann nichts mehr erzählen.“ Ich muß zugeben, sie versteht es, ihrer Schilderung eine gewisse Dramatik zu geben.


  Jäger nimmt es zur Kenntnis. „Sie lassen sich am besten jetzt doch noch durchchecken“, schlägt er vor. „Ihr Mann wartet draußen. Er soll sie ins Krankenhaus bringen. Die Niederschrift und die Anzeige machen wir dann später.“


  Frau Kandler setzt zum Widerspruch an, überlegt es sich aber dann doch anders. Sie wankt leicht, als sie aufsteht. Bevor sie den Raum verläßt, nickt sie uns noch einmal zu.


  Jäger widmet uns nun seine volle Aufmerksamkeit. „Nun zu Ihnen, meine Damen. Sie können das Detektivspielen wohl auch nicht lassen.“ Er grinst ein wenig, was seiner Einleitung die Schärfe nimmt. Mona schaut mich abwartend an, was wohl soviel heißt wie, fang du an. Ich beginne also mit dem Bericht bei den Stimmen, die wir aus dem Stall gehört haben.


  [image: image]


  Die Einvernahme hat sich noch einige Zeit hingezogen. Jäger hat sich alles genau erzählen und erklären lassen. Für die Niederschrift mußten wir dann ein letztes Mal auf den Posten. Hoffentlich, denn von diesem Kaff habe ich für die nächsten Monate, wenn nicht Jahre genug. Obwohl, spannend war es ja. Mona hat noch überlegt, ob wir eine Nacht länger bleiben sollen. Ich bin aber entschieden dagegen gewesen, habe ihr sogar angeboten, selbst zu fahren. Das hat ihren Adrenalinspiegel sofort ansteigen lassen. Kein Wunder, bei meinem Fahrstil.


  Jetzt ist es mitten in der Nacht. Mona gähnt, hält sich aber tapfer.


  „So ist das mit der Psychologie. Da suchen wir unser Motiv beim Tierschutz und der Profitgier, und dann ist es ein schlichtes Beziehungsdrama, ein nicht verkrafteter Verlust, der zu einem Mord führt“, versuche ich Mona munter zu halten.


  „Beim Joglbauern war es sehr wohl der Profit“, wendet Mona ein.


  „Um die Existenz“, korrigiere ich sie.


  „Ja, so kannst du es natürlich auch sehen. Die Psychologie spielt aber trotzdem immer eine Rolle.“


  Soll sie doch das letzte Wort haben, so lange sie mir hinter dem Steuer nicht einschläft. „Die Jackie tut mir leid“, lenke ich ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Aspekt der Geschichte.


  „Für sie wird es in nächster Zeit sicher nicht ganz einfach“, stimmt Mona zu. „Aber wenigstens werden sie es finanziell schaffen.“


  „Du meinst, daß da jede Menge neugieriger Urlaubsgäste Marke Sonnenfels Quartier nehmen wird.“


  Mona nickt. Sie beschleunigt und überholt einen alten Mercedes, eines der wenigen Autos, die um diese Zeit auf der Tangente unterwegs sind.


  „Was wird jetzt mit Alex?“ krame ich ein weiteres Thema aus meinem Fundus.


  „Wenn es wahr ist, kommt er nächstes Wochenende nach Wien. Wir werden sehen, wie sich das weiter entwickelt.“


  Ich pfeife überrascht durch die Zähne. „Ich hab' gedacht, das ist nur eine Bettgeschichte?“


  „War es zuerst auch“, erwidert Mona kurz angebunden. „Und was mich betrifft, bin ich ziemlich skeptisch, daß daraus etwas Längerfristiges wird.“


  Oje, nun hat es sie doch auch erwischt. Keine einfachen Zeiten für eine Frau mit einem solchen Freiheitsdrang. Oder sollte ich es Bindungsängste nennen? Meine Ratschläge hebe ich mir für später auf. Sie sieht nicht danach aus, als wollte sie sie jetzt gleich hören. Ich starre wieder aus dem Fenster. Der Mond hängt über einem der Möbelhäuser des großen Einkaufszentrums.


  „Tut deine Schulter noch weh?“ fragt Mona nach einer Weile.


  „Geht so.“


  Sie wirft mir einen prüfenden Blick von der Seite zu. „Du denkst an Heinz?“


  Ich schweige ertappt.


  „Willst du darüber reden?“


  Ich betrachte ihre langen Finger, die auf dem Lenkrad liegen. „Was gibt es da noch zu reden? Ich bin rekonvaleszent nach diesem emotionalen Frontalzusammenstoß. Aber es kommt der Tag, da werde ich auch diese Geschichte zu den Akten legen können.“


  Sie lächelt mir aufmunternd zu. „Davon bin ich überzeugt, und wer weiß, wozu es gut war.“


  „Soll ich dir was sagen?“


  Mona grinst. „Sprich dich aus.“


  „Wenn du nicht schon meine Freundin wärst, müßte ich dich glatt erfinden.“ Auch bei dem wenigen Licht im Auto kann ich erkennen, daß Mona sich sehr über das Kompliment freut. „Die Blumen gebe ich dir gerne zurück“, antwortet sie.


  Bevor es richtig sentimental werden kann, wechsle ich das Thema. „Du kannst bei mir schlafen, wenn du magst“, biete ich ihr an.


  „Nein, danke. Ich hab' Sehnsucht nach meiner eigenen Matratze.“


  Das verstehe ich. Ich freue mich auch schon wieder auf mein Bett. Zu Hause ist es doch am schönsten.


  „Hast du morgen schon etwas vor?“ fragt sie, als sie den Wagen vor meinem Eingang anhält.


  „In meinem Terminkalender steht nichts.“


  „Wie wär's dann mit einer Abschlußrunde Sauna und Schwimmen in Oberlaa?“


  Ich überlege kurz. „Warum eigentlich nicht. So rasend viel gebadet und geschwitzt haben wir ja nicht. Und ein würdiger Abschluß wäre es auch.“


  Wir umarmen uns, bevor ich aussteige. Während ich das Haustor aufschließe, wendet sie den Wagen. Mit dem Wegfahren wartet sie, bis ich das Tor hinter mir zugemacht habe.


  


  „Ich hab' die Story“, jubelt Mona. Sie wedelt mit der großformatigen Zeitung. Fast schon andächtig nehme ich ihr das Blatt aus der Hand.


  „Gratuliere“, sage ich. Sie lächelt geschmeichelt. Ich setze mich auf einen der Sessel in der Eingangshalle.


  „Du kannst es ruhig drinnen lesen“, erlaubt mir Mona und zieht mich am Arm hoch.


  Ich winde mich aus ihrem Griff. „Nein. Ich möchte jetzt gleich wissen, was ich erlebt habe“, necke ich sie. Sie zwickt mich in den Oberarm. „Scherzkeks.“ Ich hänge mich bei ihr ein.


  „Ich hab' noch einmal mit dem Kummer telefoniert. Der hat mir ein paar Zusatzinfos gegeben. Ich weiß jetzt auch, wo der Höller in der fraglichen Nacht war.“


  Sie hat meine volle Aufmerksamkeit. „Wo denn?“


  Sie tut auf geheimnisvoll. Ich warte.


  „Bei einer anderen Frau vielleicht? Mit den Gummistiefeln?“ Mein Sarkasmus bringt sie zum Grinsen.


  „Nein. Er hat sich mit seinem Lieferanten getroffen, ein paar verbotene Medikamente gekauft“, läßt Mona die Katze aus dem Sack.


  „Dann hat das mit dem Aufhören also nicht gestimmt.“


  „Jedenfalls nicht ganz. Wer weiß schon, was in dem Hirn wirklich vorgeht. Der Betrieb wird wahrscheinlich geschlossen. Ein Drama für die alten Herrschaften“, sagt sie mit einer Spur von Bedauern in der Stimme.


  „Stell dir vor, du ißt das Zeug. Da hält sich mein Mitleid mit den Höllers in Grenzen“, hole ich sie von ihrem Trip.


  „Hast recht“, stimmt sie zu. Wir sind währenddessen bei den Umkleidekabinen angelangt und ziehen unsere Bikinis an. „Mit den Tierschützern habe ich heute auch schon telefoniert.“


  „Die sind also im Bild über die jüngsten Entwicklungen?“


  „Und wie. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sich die Regine gefreut hat. Die war nämlich zufällig bei Peter, als ich angerufen habe. Endlich wieder einmal ein Erfolg für die Truppe. Das ist gut für das Engagement“, fügt sie hinzu.


  Wir schlendern an den aufgereihten Liegestühlen entlang, auf der Suche nach zwei Plätzen.


  „Übrigens, das mit der Detektei sollten wir uns vielleicht doch noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“


  „Wieso?“ Mona schiebt den Riemen ihrer scheußliche Plastikbadetasche zurück auf die Schulter.


  „Weil wir gar so großzügig mit den Verdächtigungen sind und ich nicht glaube, daß das im Sinn der Auftraggeber ist. Ich war fast bis zum Schluß sicher, daß der Kandler seine Hände bei dem Mord im Spiel hat.“ Endlich haben wir zwei freie Plätze gefunden, gleich beim großen Schwimmbecken. Ich krame in der Badetasche nach meinem Handtuch und breite es über die Liege.


  „Wenn wir unsere Techniken perfektionieren, kriegen wir auch das auf die Reihe. Jetzt, wo wir den Mörder sogar schon betäubt abliefern“, spielt Mona auf meine Selbstverteidigungskünste an. Ich drohe ihr scherzhaft mit dem Finger. „Ein wenig Kung Fu, oder was auch immer, würde dir auch nicht schaden.“


  „Ich gehe aber zuerst einmal ins Wasser“, antwortet sie und fordert mich mit einer Handbewegung auf, mich ihr anzuschließen.


  Ich brauche noch eine kleine Pause und setze mich mit der Zeitung an den Beckenrand. Die Reportage ist wirklich spannend. Flott geschrieben. Aber was habe ich anderes erwartet? Meine Freundin ist ein Profi.


  Meine Beine hängen ins Wasser, die Zeitung liegt zusammengefaltet hinter mir. Gerade so weit weg, daß sie nicht naß wird. Gedankenverloren schaue ich Mona zu, wie sie ihre Runden dreht. Plötzlich taucht ein vertrautes Gesicht vor mir auf.


  „Das ist aber eine nette Überraschung“, sagt er und strahlt mich an.


  Verwirrt tauche ich aus meiner Abwesenheit auf. Wann hat er sich die Haare schneiden lassen? Diese wunderschöne Mähne, um die ihn die Frauen immer so beneidet haben? „Es ist nicht kalt.“


  „Hallo“, sage ich leise. Dann gleite ich langsam zu ihm ins Wasser. Er zieht mich an sich und küßt mich schüchtern auf die Wange. Ich lasse es geschehen. Thomas. Plötzlich weiß ich es nicht nur, sondern spüre es auch. Die meergrünen Augen werden bald Vergangenheit sein.


  „Und, hast du viele Abenteuer in der weiten Welt erlebt?“ fragt er zärtlich.


  „Ja,“ antworte ich, „da gibt es einiges zu erzählen.“


  Aber nicht jetzt. Mit ein paar kräftigen Tempi schwimme ich zur Beckenmitte und genieße das Prickeln des warmen Wassers auf meiner Haut.
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